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Mein Höllenjob in Mexiko

An der Ecke Greenwich Avenue und Seventh Avenue merkte er, daß er nicht die geringste Chance hatte, mir zu entkommen. Kein Wunder! Ich fuhr meinen schnellen roten Jaguar. Neben mir saß Phil Decker. Und der Mann, hinter dem wir her waren, fuhr einen fast museumsreifen Oldsmobile, eine lahme Kiste. Der Verfolgte bremste seinen Wagen mitten auf der Kreuzung auf Null. Ich bremste ebenfalls. Phil öffnete auf seiner Seite den Türverschluß und sprang hinaus.

»Paß auf, Phil!« rief ich.

Der Mann, den wir verfolgten, riß die rechte Hand hoch, in der plötzlich eine Schußwaffe lag.


Phil war noch schneller. Er mußte es einfach sein, wenn er weiterleben wollte.

»Waffe weg!« brüllte Phil.

Der Mann schoß.

Phil mußte das Feuer erwidern. Er handelte in Notwehr.

Er schoß. Und er traf genau. Ich sah es wie in einem Slow-Motion-Film, wie die rechte Hand des Mannes zur Seite und nach hinten schlug, wie die Waffe wegflog.

Aber dann brach der Mann zusammen.

Ich sah das Blut.

Später stellten die Kollegen von der Mordkommission der City Police, die wir um die erforderlichen amtlichen Feststellungen baten, fest, daß das Geschoß aus Phils Waffe die Pistole des anderen Mannes getroffen und von ihr abgeprallt war. Querschläger durch die Halsschlagader.

»Sie haben keine Chance mehr, Mann!« rief ich dem Sterbenden zu. »Sagen Sie mir, wer Sie in diese verdammte Lage gebracht hat!«

Er schaute mich mit seinen flackernden Augen an.

Dealer war er. Irgendein Gift. Verdammtes Teufelszeug. Wir hatten ihn in Greenwich Village beobachtet, wie er das Zeug in Gelatinekapseln verkaufte. Die Kollegen von der Rauschgiftpolizei hatten die Käufer festgenommen und die Ampullen sichergestellt.

Wir, Phil und ich, waren dem Mann gefolgt und wollten den Weg zum Großhändler, zum Importeur, finden.

Der Mann hatte es gemerkt. Sein Fluchtversuch war ihm zum Verderben geworden.

»Wer ist der Kerl, für den du jetzt ins Gras beißen mußt?« fragte ich den Sterbenden.

»Cimpel«, flüsterte er. »Brett Cimpel.« Es waren seine letzten Worte.

***

Leon Dorsy vom Drugs and Narcotics Bureau legte sein breitflächiges Gesicht in die Handflächen und atmete tief durch.

Als er mich wieder anschaute, sah er aus wie ein Mann, der seinen letzten Mut verloren hatte.

»Brett Cimpel«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet Brett Cimpel! Wir hatten ihn schon zweimal und mußten ihn zweimal wieder laufenlassen. Einmal hier in New York. Einmal auf dem Highway zwischen Laredo und San Antonio, unten an der Mexikanischen Grenze. Hier in New York konnten wir ihm überhaupt nichts nachweisen. Auf dem Highway nahmen wir seinen Wagen auseinander. Und mußten ihn wieder zusammensetzen lassen. Wir haben ihn so gründlich untersucht, daß die Werkstatt eine Rechnung über 2700 Dollar ausschrieb. Auf Kosten der Staatskasse.«

»Und?« fragte ich.

»Erfolglos.« Dorsy schüttelte abermals den Kopf. »Er fuhr mit dem Wagen bis nach Dallas, Texas. Dort packte er ihn auf einen Eisenbahntransportwagen und schickte ihn nach New York. Cimpel selbst flog voraus. Zwischen Dallas und New York ließen wir den Wagen nicht aus den Augen. Ließen ihn noch zweimal untersuchen. Nichts. Aber kaum war das Auto in New York, da tauchten die Kapseln auf dem Markt auf.«

»Dann war das Auto ein Ablenkungsmanöver?« vermutete ich.

Noch einmal schüttelte Dorsy den Kopf. »Der Stoff, der hier in New York auftauchte, ist identisch mit dem, den die mexikanische Polizei in einem anderen Zusammenhang sicherstellte. Das Zeug kam aus Mexiko. Und wenn Sie mich fragen, Cotton – Brett Cimpel hat es höchstpersönlich und unter unseren Augen herübergeholt. Sagen Sie von mir aus, daß wir mit Blindheit geschlagene Idioten sind – aber es ist so, wie ich sage.«

Ich machte es wie er und starrte auf die Schreibtischplatte.

»Jetzt bringen Sie mir diese Aussage«, sprach Dorsy weiter. »Die Aussage eines sterbenden Mannes, der vielleicht nicht einmal die Wahrheit sagte.«

»Doch!« erwiderte ich.

»Das sagen Sie, Cotton. Und was sagt der Richter, der auf Grund einer Aussage eines Mannes, der nun tot ist, einen Haftbefehl ausstellen soll gegen einen Mann, den wir schon zweimal erfolglos verhaftet hatten?«

»Der Richter sagt gar nichts«, gab ich zu. »Der wirft uns raus.«

»Eben«, nickte Dorsy.

»Man müßte diesen Cimpel in die Zange nehmen«, überlegte ich.

Dorsy schüttelte so heftig den Kopf, daß ich für die letzten grauen Haare fürchtete, die er noch aufzuweisen hatte. »Wer Cimpel überführen will, muß ihm nach Mexiko folgen, sobald er wieder fährt oder fliegt. Und dort darf er ihm keine Sekunde von den Fersen gehen. Aber das ist Theorie. Jedenfalls danke ich Ihnen und dem FBI. Sie haben es versucht… und sind genauso weit gekommen wie wir selbst. Schluß, Strich drunter, aus, Mr. Cimpel ist ein ehrenwerter Mann.«

Mit einem Knall klappte er die Akte zu.

***

13 Tage später sah ich Dorsy wieder.

Er saß bei Mr. High, unserem Chef, im Besuchersessel und verschmutzte die Umwelt mit Hilfe einer Pfeife, in der er feuchtes Laub aus einem tropischen Urwald verbrannte.

Das Zeug stammte aus einer runden Dose, auf der etwas von Pfeifentabak stand.

»Jerry…« sagte Mr. High, aber dann bekam er erst einen Hustenanfall.

»Stört Sie meine Pfeife?« fragte Dorsy.

»Keinesfalls«, hustete der Chef, und ich stimmte mit ein. »Wir haben eine gute Klimaanlage, die schafft das spielend.«

Dorsy nickte sehr zufrieden.

»Jerry, das Narcotics Bureau bittet uns um Unterstützung. Ich Sachen Cimpel.«

»Ja«, sagte Dorsy. »Cimpel ist wieder unterwegs. Das heißt, er schickt sich an, sich auf den Weg zu machen. Sein Wagen ist bereits unterwegs. Bestimmungsort: Dallas, Texas. Wir vermuten, daß er wieder nach Mexiko will.«

»Nach Mexiko«, wiederholte der Chef. Was er damit sagen wollte, konnte ich leicht erraten. In Mexiko hat das Narcotics Bureau ebenso viel zu suchen wie etwa der Schutzmann von unserer Ecke. Nichts.

Und wir vom FBI haben in Mexiko ebenfalls nichts zu suchen. Jedenfalls dienstlich nichts.

»Wollten Sie nicht schon immer mal Urlaub machen?« fragte Mr. High. »In Mexiko?«

»Schon«, sagte ich. »Aber Sie wissen ja, daß ich nicht gerade zum Jet-set gehöre und die bekannten 14 Tage Acapulco für 399 Dollar schließen nur Übernachtung im Zimmer ohne Klimaanlage und…«

»Haben Sie noch Urlaubsanspruch für dieses Jahr?« fragte der Chef.

»Ja. Und aus dem vorigen Jahr ebenfalls.«

»Okay«, nickte der Chef. »Dann nehmen Sie mal ein paar Tage davon! Und machen Sie sich auf den Weg in Richtung Mexiko! Sollten Sie zufällig dort unseren Mr. Cimpel treffen, so brechen Sie sofort Ihren Urlaub ab und bleiben dienstlich auf Kosten des FBI in südlicher Sonne und in der Nähe des ehrenwerten Mr. Cimpel.«

»Verlockende Aussichten«, gab ich zu. »Leider weiß ich, wie groß Mexiko ist und wie verhältnismäßig klein Mr. Cimpel, so daß…«

Der Urwaldbrand in Mr. Dorsys Pfeife ließ etwas nach.

»Dem Zufall, der Sie mit Mr. Cimpel zusammenführen wird, werden wir ein wenig nachhelfen«, sagte der Rauschgiftfahnder. »Wir kennen seine Strecke, und wir werden ihm im Genick sitzen bleiben, bis wir wissen, an welcher Stelle er nach Mexiko einreisen wird. Nach unseren bisherigen Erfahrungen bei Laredo. Sie müßten also Nuevo Laredo als ersten Urlaubsort in Mexiko wählen.«

»Ein bezauberndes Plätzchen«, seufzte ich.

»So gibt er immer seine Einverständniserklärungen ab«, bemerkte der Chef.

»Darf ich wenigstens meinen Flitzer mitneh…«

»Jerry«, schüttelte der Chef vorwurfsvoll den Kopf. »Es ist anzunehmen, daß Cimpel erfahren hat, welches Fahrzeug den nun toten Dealer verfolgt hatte.«

»Wir sorgen dafür, daß Ihnen in Nuevo Laredo ein geeigneter, aber unauffälliger Wagen zur Verfügung steht«, versprach Dorsy.

»Soll ich allein Urlaub machen?« fragte ich. »Noch überzeugender könnte ich doch meine Rolle spielen, wenn ich mit einer Kollegin zusammen…«

Ich dachte an eine ganz bestimmte Kollegin, an eine unserer ersten FBI-Agentinnen, aber Mr. High schüttelte unerbittlich den Kopf.

Nuevo Laredo.

Der Teufel soll’s holen.

Ohne meinen Jaguar.

Der Teufel soll’s…

Nicht mal ein Girl dabei.

Der Teufel…

»Okay«, sagte ich und seufzte so schön, daß ich mir selbst leid tat.

***

»Mensch, stell doch die verdammte Klingel ab…«

Ich hörte lieber auf zu schimpfen, denn ich wußte, daß es keinen Zweck hatte.

Es war keine Klingel, die mich aus dem unruhigen Schlaf gerissen hatte, sondern das Ding, das man in diesem miesen Hotel in Nuevo Laredo, Mexiko, als Telefon bezeichnete.

Ja, es war ein mieses Hotel, und dennoch galt ich in dieser Herberge als kleiner Aga Khan oder so was Ähnliches.

Zimmer mit Telefon.

Wobei das Telefon noch eher seinen Namen verdiente als der Stall, der Zimmer genannt wurde.

Ein Bett, in dem schon Columbus oder so jemand geschlafen haben mußte. Mit einer Matratze, deren Innenleben nicht aus Schaumgummi oder elastischen Spiralfedern, sondern aus Schrott zu bestehen schien.

Und ein Schrank, den ich noch nicht einmal geöffnet hatte, weil er den Eindruck machte, bei der ersten Berührung zusammenzubrechen. Zwei Stühle, die offenbar schon mehrmals zusammengebrochen und mit Alleskleber wieder zusammengefügt worden waren. Ein Tisch, der kratzfest war: Eine dicke Dreckschicht schützte das Holz vor mechanischen Beschädigungen aller Art.

Aber Telefon hatte das Zimmer.

»Ja?« bellte ich unwirsch in den Hörer.

»Welcher Tag ist heute?« fragte eine fremde Stimme.

»Gestern war Montag«, sagte ich.

»Okay«, kam die Antwort, denn mein Kennwort war richtig gewesen. »Dann etwa am 30.«

»Du mich auch«, sagte ich, aber das gehörte schon nicht mehr zum vereinbarten Text.

Ich wußte Bescheid. Cimpel war im Anmarsch auf die Grenze. In etwa 30 Minuten erwarteten sie ihn dort.

Es war geradezu eine Erlösung, das Bett verlassen zu müssen. Wegen der Schrottmatratze.

Ausgeschlafen war ich natürlich nicht. Trotz Urlaub.

Jetzt fehlte nur noch, daß Cimpel sich einige 100 Meilen vorgenommen hatte. Wir wußten ja nicht, wohin er sich innerhalb Mexikos begeben würde.

Der Wagen, den sie mir auf irgendeiner Weise geschickt und zur Verfügung gestellt hatten, war vollgetankt. Schnell genug war er auch, wie ich auf einer Probefahrt festgestellt hatte.

Angezogen war ich in drei Minuten. Rasiert war ich noch gut genug.

Also ab!

Letzter Blick in das Prachtzimmer.

Auf Nimmerwiedersehen, dachte ich.

Die Rechnung war auch schon bezahlt. Immer im voraus, für die bevorstehende Nacht.

»Also denn…«

Ich ging über den Hof zu meinem…

Es dauerte ungefähr zehn Sekunden, bis ich endgültig begriffen hatte, daß der Wagen nicht mehr da war.

Zurück zu dem finsteren Menschen, der den Dienst eines Nachtportiers versah.

»He«, sagte ich. »Mann, mein Wagen! Wo habt ihr meinen Wagen hingestellt?«

Er schaute mich lauernd an, als überlege er, ob er mich fressen oder nur erschlagen sollte. »Wagen, Gringo? Einen Wagen? Welchen Wagen?«

»Meinen Wagen – ein Chevrolet!«

»Gringo«, sagte er, bevor ich mehr sagen konnte. »Du hast doch nie einen Wagen besessen.«

Es war keine Zeit, mit ihm eine Diskussion zu beginnen. Bis ich damit fertig war, konnte Cimpel schon fort sein. Weit fort.

»Wir reden noch darüber, Galgenvogel!« versprach ich.

»Worüber?« fragte eine Stimme hinter mir.

Ich fuhr herum.

Zwischen mir und dem Ausgang stand ein zweiter Typ der gleichen Machart, und er sah nicht gerade aus wie ein engagierter Friedenskämpfer.

»Der Gringo behauptet, ein Auto gehabt zu haben«, erzählte hinter mir der Nachtportier. »Wahrscheinlich will er jetzt zur Polizei gehen und Märchen erzählen. Dann bekommen wir wieder Schwierigkeiten. Und das alles wegen eines dreckigen, verlogenen Amerikaners, der hier billig zu einem Auto kommen will.«

Der Galgenvogel, der zwischen mir und der Ausgangstür stand, zog langsam ein Messer aus der Tasche.

Etwas zu langsam, denn ich war schneller. Ich federte vorwärts, flog auf ihn zu und knallte ihm meine Faust in die Magengrube.

»Häch!« sagte er einsilbig und knickte zusammen.

Bevor er sich von der schmerzlichen Überraschung erholt hatte, war ich an ihm vorbei, erreichte die Tür und spurtete auf die Straße hinaus. Der Betrieb war trotz der späten Stunde noch sehr lebhaft, und es war nicht damit zu rechnen, daß die beiden finsteren Gestalten mir nachsetzen würden.

Es kam auch niemand.

Ich hielt ein Taxi an. »Zur Grenze!«

»Nicht rüber?« fragte der Fahrer. »Nein. Ich will noch hierbleiben und nur einen Freund empfangen.«

»Also mit Rückfahrt!« stellte der Driver fest.

»Einfach!« verbesserte ich.

Er maulte irgend etwas, was sich nicht sehr freundlich anhörte. Aber er gab Gas und lenkte sein Gefährt, das mich irgendwie an das Hotelbett erinnerte, in Richtung Grenze.

Es grenzte an ein Wunder: Das Taxi lief weit besser, als sein Aussehen es vermuten ließ.

»Ich weiß noch nicht genau, ob mein Freund kommt«, sagte ich nach der Hälfte der Strecke. »Wenn nicht, darin können wir vielleicht noch ein Geschäft machen.«

»Hörenlassen!«

»Vielleicht ’ne Überlandfahrt.«

»USA?«

»Mexiko«, antwortete ich.

»Wie lange?«

»Unbestimmt.«

Er schaute mich von der Seite an. Viel länger, als es angebracht war.

»Ich würde lieber auf die Fahrbahn schauen«, riet ich.

»100 US-Dollar pro Tag«, sagte er. »Pauschal. Egal, wie viel Meilen.«

»Verrückt!«

»Das bezahlen Sie doch nicht, Mann«, gab er bekannt. »Sie doch nicht!«

»Wer denn?«

»Ihr Auftraggeber«, sagte er. »Oder Ihre Dienststelle.«

Er hatte mich durchschaut.

»Welche Dienststelle denn?« stellte ich mich dumm.

»Weiß doch ich nicht«, knurrte er. »Vielleicht sind Sie…«

»Nein«, wehrte ich bescheiden ab. »Ich bin Jerry Cotton.«

»Und ich bin Speedy Gonzales«, grinste er.

Wir kamen an der Grenze an. Ich drückte Speedy Gonzales eine 20-Dollarnote in die Hand: »Warten Sie hier! Entweder machen wir ein Geschäft zusammen, oder es stimmt mit den 20 Dollar. Klar?«

Er nickte. »Klar, Mann«, sagte er gönnerhaft.

Einen Moment überlegte ich noch, ob ich in seinem Wagen sitzen bleiben sollte, aber dann stieg ich doch aus und ging die paar Schritte über die Straße.

Jenseits der Grenze sah ich in einiger Entfernung einen schweren Wagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern stehen.

Ich hatte das Gefühl, daß dies Cimpel war.

Gefühl?

Ach was – er war es, und ich wußte es.

***

Das Girl war blutjung, bildhübsch und trug einen kurzen Minirock.

Danny Kensall nahm das Gas weg, stieg vorsichtig auf die Bremse und ließ den Wagen langsam so auf das Girl zurollen, daß er im Scheinwerferlicht noch einmal genau hinschauen konnte.

Nach diesem letzten Blick trat er das Bremspedal weiter durch.

Das Girl kam an den Wagen.

»Fährst du nach Mex?« fragte sie.

»Ja.«

»Nimmst du mich mit?«

»Kommt darauf an, ob du eine Fahrkarte hast«, sagte er und lächelte so anzüglich, daß es keinen Zweifel geben konnte, welche Fahrkarte er meinte.

Das Girl hatte auch keinen Zweifel. »Habe ich…«

Mit einer Bewegung, die sie so offenbar nicht zum erstenmal machte, streifte sie ihren Pulli hoch und entblößte den festen strammen Busen.

»Okay«, sagte Danny Kensall mit heiserer Stimme. »Steig erst mal ein…«

Sie streifte den Pulli wieder herunter und folgte der Einladung.

Danny gab Gas.

Er lenkte Wagen vom Highway herunter und bog in eine schmale Nebenstraße, die er langsam entlangfuhr, bis er im Scheinwerferlicht einen Feldweg entdeckte.

»Ach so«, sagte das Girl.

»Klar«, sagte Danny. Und er vergaß völlig, daß Cimpel, sein Boß, an der Grenze auf ihn wartete.

Er brachte den Wagen zum Stehen. »Steig um, nach hinten!« sagte er. »Da ist es bald so schön wie in einem Himmelbett.«

Das Girl kicherte, und Danny Kensall lachte.

Genau zwölf Minuten später verging den beiden das Lachen.

Niemand ist sehr erfreut, wenn er bei einer solchen Tätigkeit von einem unangenehm hellen Licht aus einem Handscheinwerfer überfallen wird.

Erst recht nicht, wenn hinter dem Scheinwerferlicht ein leibhaftiger Sergeant der Texas State Police steht.

»Aufhören!« brüllte er zu alledem noch.

Dessen hätte es gar nicht bedurft, denn Danny Kensall hatte schon völlig andere Dinge im Kopf als dieses Girl.

Das Girl hingegen verließ sich auf ihre Qualitäten, die ihm schon oft bescheinigt worden waren.

»He, Sarge«, sagte sie. »Wie ist es? Willst du auch mal? Ich bin gerade so richtig in Fahrt, Mann.«

Der Sergeant vereiste. Sein Kinn schob sich ruckartig vor.

»Das genügt«, sagte er. »Anziehen! Aussteigen! Ihr seid verhaftet. Euren Wagen übernimmt mein Kollege…« Er gab ein Zeichen in die Dunkelheit, in der der Streifenwagen stand.

»Verhaftet?« fragte Kensall. »Du bist doch verrückt, Mann…«

»Schon wieder ein Grund«, unterbrach ihn der Sergeant kalt. »Langsam kommt ’ne ganze Menge zusammen, Leute! Befahren eines Weges im Sperrgebiet, Unzucht in der Öffentlichkeit, Bestechungsversuch in Tateinheit mit einem Akt der Prostitution, Beleidigung und…«

Er betrachtete das Girl. Sie stieg gerade wieder in den Minirock.

»… und Kidnapping, Mister. Ich fresse nämlich die Pneus von meinem Wagen, wenn das Girl nicht die gesuchte 14jährige Maud Evans ist!«

»Mistbulle!« sagte Maud Evans und rannte los, in die Dunkelheit hinein. »Den Hund, Tex!« brüllte der Sergeant. Sekunden später bellte ein Schäferhund in die Nacht, ein Suchhund, der das Girl stellte, bevor sie 100 Yard zurückgelegt hatte.

Die Vorstellung war so eindrucksvoll, daß Danny Kensall versuchte, heimlich seine Pistole wegzuwerfen.

Aber auch das ging schief.

»Mann«, wunderte sich der Sergeant, »ihr habt aber Nerven! Nicht mal Bonny und Clyde hätten es unter diesen Umständen miteinander getrieben…«

***

Ich gab dem Taxifahrer ein Zeichen. Er startete den Wagen, fuhr eine Schleife und kam zu mir herüber.

»Was ist nun?« fragte er.

»Weiß ich nicht«, sagte ich. »Auf jeden Fall will ich nicht dauernd hier stehen, sonst ziehe ich am Ende noch Wurzeln.« Ich setzte mich neben ihn und stellte seinen Innenspiegel so ein, daß ich den Wagen jenseits der Grenze beobachten konnte.

»Wartezeit kostet bei mir ’ne Menge«, sagte der Driver.

»Bekam ich von vorhin nicht noch Wechselgeld?« fragte ich.

Er schnaufte mal ganz kurz und versank in tiefes Brüten. Das dauerte etwa eine Zigarettenlänge.

»Oder bleiben Sie doch in Nuevo Laredo?« fragte er wie aus heiterem Himmel.

»Weiß ich auch nicht«, gab ich zur Antwort.

»Mann«, sagte er verwundert. »Aber wenn Sie bleiben – ich habe einen Tip für sie. Tolle Girls und Señoritas, Amerikanerinnen und Mexikanerinnen. Blutjung, alle zwischen zwölf und 20. Keine Profis, sondern alles Girls, die keine andere Wahl haben. Die heulen manchmal sogar noch.«

»Interessant«, sagte ich.

Er lachte. »Wenn sie wirklich Jerry Cotton oder überhaupt ein G-man wären, dann…«

»Was?«

Er winkte ab. »Sie sind es ja nicht. Und außerdem, wenn Sie es wären, die Staaten liegen 100 Schritte hinter uns.«

»Wo sind denn diese Girls und Señoritas?«

»50 Dollar«, sagte er, »und ich fahre Sie sofort hin.«

»Jetzt nicht, denn…«

»Dann vergessen sie es, bis Sie mal Zeit haben«, riet er.

In diesem Moment setzten sich die Scheinwerfer des wartenden Wagens jenseits der Grenze in Bewegung. Mit ihnen natürlich der Wagen.

Jener Wagen, von dem ich zu wissen glaubte, daß es Cimpel sein mußte.

»Gleich entscheidet sich alles«, sagte ich und stieg aus.

Ich ging noch ein paar Schritte auf die Grenze zu, aber nicht zu weit vom Taxi weg. Der andere Wagen kam schnell näher.

Auf der amerikanischen Seite wurde er binnen weniger Sekunden abgefertigt. Die Grenzpolizisten wußten vermutlich Bescheid und vermieden alles, was den Mann mißtrauisch machen würde.

Die Mexikaner waren nicht so großzügig. Zwei Grenzer schauten in den Kofferraum des Wagens, dessen Nummer ich jetzt lesen konnte.

Es war tatsächlich Cimpel.

Als ich eine Bestätigung für die Richtigkeit meines instinktiven Wissens hatte, spürte ich das berühmte Ziehen im Genick. Jenes fast körperliches Gefühl, das ebenfalls aus dem Instinkt herrührte.

Ich wußte plötzlich, daß der Fall ganz anders ablaufen würde, als irgendjemand gedacht hatte. Ganz anders. Ungewöhnlich.

Der eine mexikanische Grenzpolizist gab Cimpel ein Zeichen: Fertig, weiterfahren!

Cimpel fuhr los.

Aber nur ein kleines Stück. Gleich hinter der Grenze fuhr er auf den Parkstreifen, ein paar Schritte von mir entfernt.

Ich tat so, als interessierte mich nichts weniger als der US-Straßenkreuzer, der da eben über die Grenze gekommen war. In mir aber kochte etwas. Oder brodelte, wie man es nennen will. Auf jeden Fall war es ein unangenehmes Gefühl.

Na, bitte, Mr. Cotton, dachte ich; da hattest du einen schönen Plan. Und jetzt? Klar, Cimpel ist schlauer, als es die Polizei erlaubt. Oder glaubt wenigstens es zu sein.

Klarer Fall. Cimpel hat dich erkannt, lieber Jeremias.

Shit, verdammter.

Ich schaute irgendwohin. Himmelwärts in die Umgebung und sonstwohin. Nur nicht auf Cimpels Luxusblechkiste.

Du kannst mich mal, dachte ich, und meinte damit ihn und mich selbst.

Na ja, also morgen zurück nach New York.

Das heißt, da sind doch noch diese Girls, mit denen der Taxifahrer handelte, angeblich auch US-amerikanische Girls. Wenn man schon gerade hier ist, dann…

»Ja, was dann? Wir waren in Mexiko. Ein paar Yards nur, aber eindeutig in Mexiko.«

Hoffentlich wird er böse, dachte ich, hoffentlich greift er an. Ich fahre herum, schlage zu, so einen richtigen vor den Latz – und dann segelt er heimwärts, in die USA zurück…

Unsinn!

»He«, sagte der Mann hinter mir.

Langsam drehte ich mich um.

Cimpel. So, wie ich ihn vom Foto her kannte.

»He«, sagte ich.

»In der Klemme?« fragte er.

Ich mußte lachen. Unwillkürlich und unwiderstehlich. »Das kann man wohl sagen!«

»Keinen Paß?«

»Richtig, Mister. Keinen Paß. Und selbst wenn ich einen hätte – ich könnte trotzdem nicht rüber. Deshalb stehe ich ja hier. Mal einen Blick ins gelobte Heimatland, mal echt US-amerikanische Luft atmen.«

»Stinkige Luft«, sagte er geringschätzig-Kein Patriot, dieser Cimpel!

»Wieso?« fragte ich.

»Es stinkt nach FBI«, sagte er.

Mir rieselte das Gefühl über den Rücken, das einem sonst nur die eiskalte Dusche neben der Saunakabine vermitteln kann. Kalt und prickelnd.

»Mann«, sagte ich, »machen Sie es schon kurz! Was wollen Sie denn? Hier kann…«

»Ganz schön die Hosen voll, was?« vermutete er. »Klar. FBI-Agenten stehen an jeder Grenze. Beziehungsweise sie sitzen mit ihren faulen Hintern im Grenzoffice und warten, bis sie so ein armes Schwein, das Heimweh hat…«

»Mensch, mir kommen gleich die Tränen«, sagte ich.

»Wie heißt du?« wollte er wissen.

»Jeremias«, sagte ich und machte ein gerührtes Gesicht.

Das Theaterspielen fiel mir jetzt einfach, denn endlich hatte ich begriffen, daß er nichts begriffen hatte. Er hatte mich nicht durchschaut und schon gar nicht erkannt.

»Jeremias«, sagte er angewidert. »Also Jerry.«

»Lolita nannte mich so«, behauptete ich. »Meine Braut.«

»In New York?«

Blöder Hund, dachte ich und vergaß ganz, daß der Tierschutzverein es gar nicht gern hört, wenn man Hunde und andere Tiere als dumm, blöd oder sonstwie bezeichnet. Im übrigen meinte ich mich wieder selbst. Von wegen New York. Er hatte mich…

Nichts hatte er. Er hatte nur gehört, daß ich so Amerikanisch sprach, wie auch slangfreie New Yorker eben Amerikanisch sprechen.

»Wie kommen Sie denn auf New York?« fragte ich. Diesmal machte ich ein mißtrauisches Gesicht.

»Das hört man doch, daß Sie New Yorker sind. Zwar schon länger dort weg, aber immerhin. New Yorker bleiben…«

Plötzlich stockte er.

»Verdammt«, sagte er als seine Stimme wieder funktionierte. »New York und dieser Jerry.«

Danke gleichfalls, dachte ich, womit ich den Fluch meinte. Jetzt hatte er mich doch.

»Werden Sie in New York gesucht?« forschte er weiter.

Ich machte ein Gesicht, das Zustimmung ausdrückte, sagte aber nichts.

»In New York gibt es nämlich einen Jerry. Einen Cotton…«

Ich hatte in dieser Sekunde nur die Hoffnung, daß der Taxifahrer nichts von diesem Gespräch mithörte.

Aber so klein Ist die Welt. Da fliegt man auf Staatskosten und auf abenteuerlichen Wegen in ein kleines Grenzkaff in Mexiko, und dann begegnen einem innerhalb einer knappen halben Stunde zwei Leute, die einem den eigenen Namen an den Kopf werfen.

»… FBI-Agent. Wahrscheinlich kennen Sie den Namen. Der Kerl brüstet sich auch noch mit dem, was er treibt.«

»Ich kenne ihn sogar«, entfuhr es mir. »Persönlich.«

»Ich nicht«, sagte er.

»Gott sei Dank«, knallte es mir heraus. Und schnell dazu: »Es ist nämlich oft ungesund, ihn kennenzulernen.«

»Der kocht auch nur mit Wasser«, winkte er ab. »Also, wie ist es?«

»Wie ist was?«

»Ich habe einen Job für dich, Mann«, sagte er und blickte über die Grenze nach drüben.

Aha, dachte ich, er hat auf jemand gewartet, der nicht kam. Jetzt braucht er Zeitpersonal.

»Wo?« fragte ich. »In New York?«

»Hier«, gab er zurück. »Guter Job. Gutes Geld. Und ich besorge dir einen Paß, mit dem du in ein paar Tagen ungeschoren heimkehren kannst.«

»Erzähl mir keine Märchen!« versetzte ich scheinbar wütend.

»Kein Märchen. Mir ist ein wichtiger Mann ausgefallen. Du kannst doch einen Wagen fahren?«

»Ich bin im Auto geboren«, behauptete ich.

»Okay! Steig ein!«

»Nein«, sagte ich. »Erst will ich wissen…«

»2000 Dollar und einen Paß«, bot er. »Okay«, knurrte ich.

***

»Rutsch mir doch den Buckel ’runter!« brüllte Danny Kensall. »Schau dir das Girl an! Sie wollte mitfahren und zeigte dafür, was sie hat. Außerdem war sie scharf wie eine Rasierklinge. Ich auch. Also haben wir es gemacht. Ist das strafbar?«

»Ja«, sagte der Lieutenant der Texas Police. »In Texas machen das nur verheiratete Leute. Und die machen es zu Hause.«

»Okay! Und wer’s auf dem Feldweg macht, wird gehängt wie?«

»Nein«, sagte der Lieutenant. »Theoretisch bis zu zwei Jahren. Praktisch…«

»Also«, nickte Kensall. »Was tut dann dieser FBI-Bulle hier?«

»Ich schaue mir gern Leute aus New York an, die 1700 Meilen fahren, um hier auf dem Feldweg chickychick zu machen«, grinste Tex Bradden, der G-man aus San Antonio.

»Witzbold«, antwortete Kensall wütend.

»Wo ist Cimpel?« fragte Tex Bradden. »Wer?«

»Cimpel.«

»Kenne ich nicht«, behauptete Kensall. »Der Mann, der im Flugzeug neben dir saß.«

»Saß da ein Mann?«

»Ja. Der, den du Brett nanntest.«

»Ich nenne jeden Mann, dessen Vornamen ich nicht kenne, Brett«, behauptete Kensall. »Andere Leute sagen Charly, Jimmy oder Bill, ich sage Brett.«

»Kensall, dein Freund Cimpel heißt wirklich Brett.«

»Mein Freund – wie?«

Tex Bradden war ein echter Texaner.

In seinen Studienjahren hatte er nebenbei als Cowboy gearbeitet. Er war allein so hart wie die ganze Shiloh-Familie zusammen. Deshalb fand er nichts dabei, hinter dem Stuhl von Kensall vorbeizugehen und den Stuhl mit einem einzigen Tritt unter Kensalls Hintern wegzutreten, so daß der Gangster mit Getöse auf den Boden krachte.

»Wir haben deine Akten hier. Per Funkbild. Sie waren schon hier, als du noch mit Cimpel im Jet saßest. Also, laß das sein! Wir kennen deine Vergangenheit und deine Zusammenarbeit mit Cimpel.«

»Na und?« raunzte der Gangster.

»Hast du einen Waffenschein?« wechselte Tex Bradden das Thema.

»Nein.«

»Aber eine Kanone«, stellte Bradden fest.

»Wird man für verbotenen Waffenbesitz in Texas gehängt?«

»Nein, aber eingebuchtet«, sagte Bradden. »Das Girl, Maud Evans, stammt aus Boston.«

»Das langweilt mich«, sagte der Gangster.

»Zwischen Boston und hier liegen mindestens sechs Staatsgrenzen«, erinnerte der G-man aus San Antonio. »Nach dem Gesetz des Staates Texas liegt Kidnapping vor, sobald ein Erwachsener…«

»Ich habe die Pflanze hier in Texas kennengelernt!« brüllte Danny Kensall.

Bradden seufzte mitleidsvoll: »Die Pflanze behauptet aber etwas anderes.«

»Dann lügt sie!«

»Oder du lügst«, sagte Bradden. »Erzähl mir doch einmal, wie du nach Texas kamst! Mit wem. Warum. Und wohin du wolltest. Auch wieder mit wem, warum und so weiter.«

»Das ist eine ganz gemeine Tour!«

Bradden grinste wie ein Texaner, der gerade gehört hat, er habe als Präsidentschaftskandidat in New York eine 80prozentige Mehrheit. »Eine ganz gemeine Tour« gab er zu. »Aber die Aussage des Girls liegt vor. Jeder Richter wird sie ihr glauben. Und dir glaubt höchstens einer, und das bin ich. Vorausgesetzt, du sagst die Wahrheit.«

»Cimpel wird mich herausholen!« Wieder grinste Bradden. »Eben. Und darauf warten wir!«

***

Der Taxifahrer machte ein verdrießliches Gesicht, als ich an ihm vorbeifuhr. Ich am Steuer von Cimpels Wagen.

Der Gangster saß neben mir. Er wollte, wie er gesagt hatte, sehen, ob ich gut genug fahren konnte.

Offenbar war er zufrieden, denn er grunzte hin und wieder wie ein Hund, der eine Kalbshaxe mit zwei Pfund Fleisch daran gefunden hat.

»Gut«, sagte er dann nach 20 Meilen, als wir auf dem Highway in Richtung Monterrey fuhren. »Du fährst gut, Mann. Das ist wichtig. Du hast nämlich eine verdammte Strecke vor dir.«

»Wohin?«

»Das erfährst du noch früh genug. Und diesem Mistkerl drehe ich den Hals um.«

»Wem?«

»Kennst du nicht. Mein Fahrer. Der deine Tour fahren sollte. Oder umgekehrt: Dessen Tour du fahren wirst.«

»Ist er nicht gekommen?«

»Nein. Wahrscheinlich ist er wieder – ja…«

Ich fuhr ziemlich schnell. Schneller als auf einem amerikanischen Highway. Der Wagen fraß die Meilen nur so.

Plötzlich packte eine Riesenfaust den Wagen. Ich fing die schlenkernde Bewegung ab und wollte das Fahrzeug abbremsen.

»He«, sagte Cimpel. »Was hast du?«

»Irgend etwas ist mit…«

Nein, ich hatte mich geirrt.

Der Wagen war in Ordnung. Was verrückt spielte, war das Wetter, und was den Wagen wie eine Riesenfaust gepackt hatte, war eine Windbö. Irgendwo in der Ferne zuckte ein Blitz nieder. Die ersten Regentropfen fielen.

Über die Frontscheibe zogen sich ein paar Spuren von Tropfen, die der Fahrtwind nach oben wegdrückte. Ich mußte den Scheibenwischer einschalten.

Aber die Scheibe war staubig. Die Sicht verschlechterte sich rapide.

»Verdammt, fahr langsamer!« sagte Cimpel jetzt.

Meine Hand tastete sich zum Armaturenbrett. Ich suchte den Schalter für die Scheibenwischanlage.

Aber Cimpel drückte meine Hand weg. »Fahr langsamer!« sagte er gereizt.

»Wir können doch die Scheibe sauber waschen«, sagte ich.

»Nein«, erwiderte er. »Fahr langsamer! Und laß die Hände von der Waschanlage! Verstanden? Hände weg davon! Jetzt und später!«

***

Nach einer halben Stunde gab Tex Bradden es auf.

»Führt ihn ab!« sagte er und verließ den Raum.

Im Nebenzimmer saß Tillmans von Bureau of Narcotics.

»Na?« fragte er gespannt.

Bradden schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir müssen uns auf…«

»Cotton«, sagte Tillmans.

»Ja, Cotton. Auf ihn müssen wir uns verlassen.«

»Wie ist ihr Eindruck?« fragte Tillmans.

Tex Bradden hob seine breiten Schultern und ließ sie wieder fallen. Sein Gesicht bekam Falten wie ein nachdenklicher Dackel.

»Meiner Ansicht nach ist er mehr wütend als ratlos«, sagte er. »Sicher weiß er, daß die Kidnapping-Beschuldigung nicht zu halten ist. Die anderen Delikte sind Kleinigkeiten. Und…«

Er machte eine Pause.

»Was?« fragte Tillmans.

»Ich will Sie nicht mutlos machen«, sagte Bradden nachdenklich. »Aber er macht nicht den Eindruck eines Mannes, der in eine große Rauschgiftsache verwickelt ist. Wenn das stimmte, was Sie vermuten, müßte er verzweifelt sein, weil ihm dann mindestens 20 Jahre drohen.« Tillmans hob die Hände und ließ sie auf die Tischplatte fallen. »Mein Kollege Dorsy in New York und Ihre Kollegen Cotton und Decker sind anderer Ansicht. Ihre FBI-Kollegen haben einen Mann beobachtet, der mit Stoff handelte. Sie verständigten unser New Yorker Office. Wir schalteten uns ein und baten zugleich das FBI, uns weiter zu unterstützen. Cotton und Decker stellten die Händler. Den Rest kennen Sie: Der Dealer nannte Cimpel als seinen Auftraggeber.«

»Ja«, gab Bradden zu, »so kenne ich auch den Fall. Aber wo steht, daß der sterbende Händler überhaupt wußte, was er sagte? Wir beide, Sie und ich, wissen, daß wir Cimpel mehrmals gestellt und seinen Wagen gefilzt haben. Ergebnislos. Und genau dazu paßt das Benehmen Kensalls. Weiß der Teufel, was Cimpel und Kensall in Mexiko tun – aber ich glaube nicht, daß wir hier damit etwas zu tun haben.« Tillmans lächelte. »Warten wir ab, was Ihr Kollege Cotton erreicht.«

***

Die Stadt hieß Vallecillo, und ich hatte noch nie etwas von ihr gehört.

Und das Hotel hieß einfach Hotel, sonst nichts. Es hatte keine fünf, keine vier und keine drei Sterne im Hotel Guide. Nicht mal einen.

Eine Putzfrau hatte es auch nicht, wie ich vermuten mußte.

Dafür hatte es einen Inhaber, der sich beinahe zirkusreif verbeugte, als er Cimpel sah.

Er hieß Esteban, und er schaute mich schief an.

»Es ist Dannys Nachfolger«, sagte Cimpel, »und er bekommt Dannys Zimmer.«

Esteban schaute mich abermals an. Immer noch schief.

»Willst du ein Foto von mir?« fragte ich unfreundlich.

Ein echter amerikanischer Gangster reagiert nicht anders.

Esteban schüttelte den Kopf. »Du siehst aus wie ein amerikanischer Polizist, Gringo.«

»Ich haue dir das halbe Maul weg!« kündigte ich an.

»Ihr beiden vertragt euch!« befahl Cimpel.

»Er sieht aus wie ein amerikanischer Polizist«, wiederholte Esteban beharrlich.

»Die amerikanische Polizei sucht ihn«, gab Cimpel Aufklärungsunterricht.

»Trotzdem sieht er aus, wie ein…«

»… amerikanischer Polizist«, äffte ich ihm nach. »Das kennen wir bald auswendig. Wenn du es noch eine halbe Stunde daherredest, glaubt der Boß das auch noch.«

Cimpel schaute mich forschend an. »Bist du einer?« fragte er, plötzlich mißtrauisch geworden.

Dieser verdammte Esteban mit seinem Röntgenblick! Er konnte mich tatsächlich in Schwierigkeiten bringen. Nicht nur Cimpel gegenüber. Auch die mexikanischen Ordnungshüter werden mißtrauisch, wenn sich ein US-Tourist als G-man entpuppt. Umgekehrt haben wir es auch nicht gern, wenn mexikanische Polizisten bei uns ihre Nasen in Sachen stecken, die sie zwar interessieren, für die sie aber nicht zuständig sind.

Ich holte meinen Trick 17 aus der Kiste. Zuerst lachte ich verlegen wie ein Schuljunge, der vom Lehrer beim Abschreiben erwischt wird.

»Ich war mal Polizist«, gab ich zu. »Du?« fragte Cimpel böse. »Ich denke…«

»Ich mußte einen Geldtransport begleiten«, behauptete ich. »Ausgerechnet dieser Transport wurde überfallen. Ich konnte es nicht verhindern.«

»Aha«, sagte Cimpel. »Und?«

»Sie konnten mir nichts beweisen. Deshalb feuerten sie mich wegen mangelnder Eignung.«

»Haha«, machte Cimpel. »Wie viel?« Ich zeigte meine leeren Hände.

»Idiot«, sagte Cimpel. »Für nichts?«

»Für 200 000«, erzählte ich mein Märchen weiter. »Aber das Geld ist in den Staaten versteckt. Ich komme nicht ran.«

»Darüber reden wir noch«, versprach Cimpel.

»Zehn Prozent für mich«, verlangte Esteban. »Ich habe den Gringo durchschaut!«

»Geh spazieren!« sagte Cimpel. »Oder in dein Zimmer.«

»Gibt es hier nichts zu saufen?« fragte ich unwirsch.

»Nicht viel«, antwortete Cimpel. »Esteban bringt es dir auf dein Zimmer.«

»Dann gehe ich spazieren…«

Ich verließ das Hotel, das keinen Namen hatte, ging hinaus auf die Straße und bummelte.

Die Stadt, zumal der Randbezirk, in dem ich in tiefer Nacht herumlief, war so tot wie der Friedhof von Brooklyn. Ich war der einzige Mensch in den finsteren Straßen. Es gab keine Kneipe, keine Girls, keine Hunde und Katzen und noch nicht einmal Ratten.

Und schon gar kein Telefon, das mich in die Lage versetzt hätte, unbeobachtet in die USA zu telefonieren.

Ich brauchte nur ein ganz kurzes Gespräch mit den Kollegen vom Bureau of Narcotics. Nur meinen Namen brauchte ich zu nennen, den Namen Cimpel und ein einziges Wort.

Es war zwar nur eine Vermutung, aber ich war mir wieder einmal sicher, daß ich damit recht hatte. Das Telefongespräch zu diesem Zeitpunkt war noch nicht unbedingt notwendig, aber es hätte mich beruhigt. Ich wußte nicht, was noch passieren konnte.

Aber ich konnte nicht telefonieren.

Allenfalls im Hotel.

Das freilich wäre etwas für einen Selbstmordkandidaten gewesen.

***

»Wer ist das?« fragte Francesci.

Cimpel öffnete seine umfangreiche lederne Vielzwecktasche und nahm einen Stapel Geldscheine heraus.

Er warf die Dollars auf den Tisch.

»Das sind 850 000 Dollar«, sagte er.

Francesci, Cimpels mexikanischer Geschäftspartner, nickte, ohne sonderlich begeistert zu erscheinen.

»Wer ist der Mann, der den Wagen fahren soll?« fragte er noch einmal.

»Das kann dir doch gleich sein«, sagte Cimpel unwillig.

Francesci zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf. »Es ist mir nicht gleich. Esteban sagte mir nämlich, daß der Mann ein amerikanischer Polizist ist.«

»War«, verbesserte Cimpel. »Er war Polizist. Jetzt ist er nicht einmal mehr Amerikaner. Er hat keinen Paß.«

»Aber er könnte einen bekommen. Und vielleicht wird er wieder Polizist.«

»Was soll das Gerede?« fragte Cimpel unwillig. »Du bekommst deine Dollars – hier liegen sie. Und ich trage das Risiko.«

»Ich auch«, antwortete der Mexikaner mit dem italienischen Namen. Daß Francesci außerdem die US-amerikanische Staatsbürgerschaft hatte, wußte nicht einmal Cimpel.

Francesci nahm das Geld an sich.

»850 000?« fragte er.

»Ja. Du kannst nachzäh…«

»Nicht nötig. Aber ich bekomme noch 85 000. Oder die Menge wird entsprechend reduziert.«

»Bist du verrückt?« fuhr Cimpel hoch. »Der Festpreis ist vereinbart!«

»Der Preis bleibt stabil«, gab Francesci zu. »Aber deine Scheißdollars sind nicht mehr stabil. Wir müssen einen Aufschlag von zehn Prozent nehmen. Abwertung! Und bei der nächsten Lieferung…«

»Das war nicht ausgemacht!«

»Bei der nächsten Lieferung«, wiederholte Francesci, »erfolgt die Zahlung in Deutschmarks oder Yen.«

Cimpel überlegte einen Moment. »Nein«, sagte er dann entschlossen. Francesci zuckte mit den Schultern. Mit beiden Händen schob er die Dollarbündel Über den Tisch zurück, so, wie man irgendeinen wertlosen Gegenstand zur Seite schiebt.

»Offen gesagt«, stellte er fest, »ist es mir lieber so. Es ist nicht allein die Dollarkrise, die mir stinkt. Es ist auch dein Fahrer, der mal amerikanischer Polizist war. Ich arbeite nicht gern mit neuen Leuten, die ich nicht kenne.«

Cimpel starrte sprachlos auf das Geld. »Das kannst du nicht machen«, flüsterte er nach einer langen Pause. »Du weißt doch, daß das Zeug schon fest verkauft ist. Du weißt, wer dahintersteht. Die legen mich glatt um, wenn ich nicht liefere!«

»Deine Sache«, sagte Francesci kalt.

»Warum gehst du solche Risiken ein? Ich mache nur Geschäfte, bei denen ich Geld verdiene. Aber keine, bei denen ich Kopf und Kragen riskiere.«

Cimpel schob das Geld wieder über den Tisch. »Okay«, sagte er. »Ich zahle den Zuschlag. Und die nächste Lieferung zahle ich in der verlangten Währung.«

»Und der Fahrer?« fragte Francesci.

»Er ist in Ordnung«, behauptete Cimpel.

»Du fährst selbst!« ordnete Francesci an.

»Und er?«

»Umlegen! Wenn er wirklich ein Spitzel ist, ein verdammter Polizist, dann geschieht es ihm recht. Ist er aber nur ein dreckiger Gringo, der nicht mehr in die Staaten zurück kann, dann kräht kein lausiger Hahn nach ihm…«

***

Esteban hing auf einem wackeligen Stuhl, der nur deshalb nicht auseinanderfiel, weil er an die Wand gelehnt war und schlief.

Sonst war die Rumpelkammer, die eine Hotelhalle darstellen sollte, leer und verlassen.

Mein Zimmerschlüssel lag auf der Theke. Ich nahm ihn lautlos an mich, um Esteban nicht zu wecken.

In diesem Moment hörte ich gedämpfte Stimmen. Sie kamen aus der hinteren Ecke der sogenannten Halle, das heißt, aus einem Raum, der hinter der Tür in dieser hinteren Ecke lag.

Leise huschte ich hin.

Ich erkannte deutlich die Stimme meines neuen Arbeitgebers, also Cimpels. Was er sagte, rührte mich geradezu. Er setzte sich nämlich dafür ein, einen gewissen ehemaligen Polizisten leben zu lassen. Mit dem Menschen, um den es ging, war zweifellos ich gemeint.

»Und wenn er zehnmal ein ehemaliger Polizist ist und ein Gringo dazu – es ist mir zu heiß, ihn einfach umzulegen!« sagte Cimpel nachdrücklich.

»Soll ich es vielleicht tun?« fragte eine zweite männliche Stimme.

»Du willst ihn doch loswerden!«

»Ich will ihn nicht loswerden, sondern du mußt ihn loswerden!« berichtigte die fremde Stimme.

»Es gibt keinen anderen Weg«, sagte Cimpel. »Wir warten noch ein, zwei Stunden, dann wird er in seinem Zimmer fest schlafen. Ich kann mich unauffällig davonmachen. Okay, ich fahre diese Tour selbst. Und er wird morgen früh wach…«

Ich spürte eine Bewegung hinter mir, zuckte herum und konnte gerade noch ausweichen.

Ein solider Knüppel, offenbar eine Sicherheitseinrichtung des grandiosen Hotels, verfehlte mich knapp und krachte gegen die Tür, hinter der Pläne ausgeheckt wurden, von denen ich nichts wissen sollte.

Angesichts des Getöses, das der gegen die Tür donnernde Knüppel verursachte, konnte freilich nun von Diskretion keine Rede mehr sein.

Auch Esteban hielt nichts von einer vertraulichen Behandlung der Meinungsverschiedenheiten. Nachdem er seinen Knüppel erfolglos eingesetzt hatte, watschelte er jetzt persönlich auf mich los und machte dabei ein drohendes Gesicht.

»Laß das!« sagte ich.

Aber er wollte es nicht lassen.

Er griff mich an und schlug mit seiner rechten Faust nach mir, offensichtlich in dem Bestreben, mir meine Nase zu verunstalten.

So was mag ich nicht.

Also schlug ich gleichfalls, aber ich machte es besser als er. Mit der Linken wehrte ich seinen Schlag ab. Ich tauchte weg, und so gedeckt, feuerte ich ihm meine rechte Faust gegen seinen stattlichen Bauch.

Esteban reagierte temperamentvoll. Zuerst machte er einen halben Sprung rückwärts, rammte dabei einen altersschwachen Sessel und geriet aus dem Gleichgewicht. Daraufhin landete er auf seinem dicken Hintern, hatte aber neuen Schwung bekommen und rutschte weiter, bis er gegen einen Garderobenständer knallte.

Der Ständer kippte um, schlug gegen einen an der Wand hängenden, ungemein kitschigen Ölschinken, der solche Behandlung nicht gewöhnt war.

Das Bild löste sich von der Wand und fiel auf Esteban.

Der mexikanische Hotelunternehmer schaute verdutzt aus dem Rahmen.

»Caramba«, sagte er.

»Verdammt!« bekräftigte hinter mir Landsmann Cimpel.

Ich drehte mich um. Das geschah ziemlich schnell. Unglücklicherweise hatte ich auch meine Faust geballt und nicht genau unter Kontrolle. Sie landete genau an der Kinnspitze meines Arbeitgebers.

Cimpel reagierte fast genauso wie sein Freund Esteban. Er segelte gleichfalls rückwärts und rammte einen Stuhl. Anstelle eines Garderobenständers nahm er einen Tisch. Er krachte mit seiner Sitzfläche dagegen. Der Tisch fiel um, und Cimpel landete mit einem halben Kopfstand an der Wand.

Darüber regte sich der Mann auf, den ich bisher noch nicht kannte. Er machte Anstalten, mich zu schlagen. Doch ich hatte damit gerechnet, packte zu, zog ihn an mich heran und tat das, was man mit einem echten Mexikaner niemals tun sollte: Ich knallte ihm links und rechts je eine Backpfeife.

»Brav sein!« sagte ich.

Sofort erkannte ich, daß ich keinen echten Mexikaner vor mir hatte, denn der Geohrfeigte zog weder ein Messer, noch kündigte er mir durch Worte oder durch Gesten Blutrache und Sippenhaft bis ins dritte Glied an, sondern er stieß einen langen, italoamerikanischen Fluch aus.

Esteban hinter mir hatte Schwierigkeiten mit seinem Bilderrahmen. Ich hörte ihn rumoren.

Wer rumort, sündigt nicht, wußte ich, und ich konnte Esteban im Moment links liegen lassen.

»Jetzt hört mal zu, ihr bescheuerten Eselstreiber!« sagte ich, ohne Rücksicht auf Vorschriften und Gepflogenheiten des FBI nehmen zu müssen. Ich war ja in diesem Fall kein G-man, sondern ein amerikanischer Herumtreiber irgendwo in Mexiko. »Ihr werdet es nicht glauben, aber ich habe an der Tür gelauscht, bis dieser vollgefressene Pfefferfresser hinter mir wild wurde. Ihr wollt mich also loswerden. Und ihr habt noch einige Dinge mit mir vor, die mir gar nicht gefallen. Aber da seid ihr an der falschen Adresse. Ich wollte nichts von euch. Dieses verdammte Großmaul da am Tisch hat mich angequatscht. Stimmt das?«

Cimpel rieb sich seinen Schädel, der etwas abbekommen haben mußte. »Ja, stimmt«, gab er verdrießlich zu.

»Und dir paßt das nicht?« fragte ich den Ohrfeigenmann. »Wer bis du überhaupt?«

Er hatte sich inzwischen von den Ohrfeigen erholt.

»Ich will dir…« sagte er und zauberte dabei eine Kanone aus dem Gürtel.

Das heißt, er wollte.

Ich war um eine Kleinigkeit schneller. Ehe er merkte, was gespielt wurde, schlug ich ihm mit der Kante meiner rechten Hand auf sein Handgelenk.

Die Pistole polterte auf den Boden.

Der Ohrfeigenmann wollte sich danach bücken. Aber er prallte dabei unglücklicherweise mit seinem Gesicht gegen mein Knie, schrie laut auf und kippte nach hinten.

Sekunden später hatte er Nasenbluten und deshalb in doppelter Hinsicht die Nase voll.

Mit drei Schritten war ich bei Cimpel. Ich riß ihn hoch und stieß ihn gegen die Wand.

»Spinnst du, Mann?« fragte ich unwirsch. »Du weißt, daß ich weder drüben in den Staaten noch hier Schwierigkeiten gebrauchen kann. Aber was machst du? Zirkus und Krawall. Ich habe die Schnauze voll. Feierabend, Mann! Such dir einen anderen, der die Arbeit für dich macht!«

Ich knallte ihm noch eine in die Magengrube, damit es echt aussah, drehte mich um und wollte beleidigt den Raum verlassen.

»Bleib hier, Mann!« stöhnte Cimpel. »Du bist okay, jetzt weiß ich es endgültig!«

***

Tex Bradden war, wie gesagt, echter Texaner.

Texaner spielen gern.

Sie riskieren hohe Einsätze. Oft setzen Sie alles auf eine Karte.

»Hör zu!« sagte Bradden zu Danny Kensall. »Du bist Gangster, und dein Boß ist Cimpel.«

»Was wirst du, wenn du kein Bulle mehr bist?« fragte Kensall. »Gastwirt? Dich werden sie nämlich beim FBI feuern, weil ich dich verklagen werde. Was du eben gesagt hast, kannst du nicht beweisen.«

»Doch«, sagte Bradden. »Bevor du hier herauskommst, haben wir Cimpel drin im Kasten. Wenn er erfährt, daß wir dich schon haben, wird er dich belasten. Du wirst dich revanchieren. So geht das hin und her. Ganz einfaches Rezept. Funktioniert immer wieder.«

»Ihr könnt Cimpel nicht fassen«, sagte Kensall. »Weil er sauber ist!«

»Quatsch«, sagte der G-man aus Texas. »Wir werden ihn fassen.«

Er machte eine bedeutsame Pause. Und dann machte er seinen Einsatz. Alles auf eine Karte.

»Wir werden Cimpel fassen, denn wir haben einen G-man aus New York in Mexiko auf ihn angesetzt.«

Kensall wurde um eine Schattierung blasser.

»Cotton«, sagte Bradden wie nebenbei. »G-man Jerry Cotton.«

Kensall bekam einen Anfall akuter Bleichsucht. »Du bluffst, G-man! Einer aus eurem Verein darf in Mexiko gar nichts unternehmen.«

»Doch«, sagte Bradden gemütlich. »Er kann Urlaub machen, die Augen offenhalten und im richtigen Moment der mexikanischen Polizei oder der US-Border-Police und uns einen Wink geben. Entweder schnappen sich die Mexikaner den geleimten Cimpel, oder wir greifen ihn, wenn er über die Grenze kommt.« Kensall angelte in seinen Taschen nach Zigaretten. Die Beute war schlecht. Sie bestand aus einer leeren Packung.

»Siehst du, nun beginnt der Ernst des Lebens«, sagte Bradden. »Keine Zigaretten mehr. Und der Automat draußen ist leider kaputt.«

»Schwein«, sagte Kensall.

Bradden lächelte nur.

»Verdammtes Schwein!« brüllte Kensall abermals.

»Langsam normalisierst du dich«, stellte Tex Bradden fest. »Hinter deiner harmlosen Tünche kommt der Gangster zum Vorschein. Jetzt spielst du schon mit offenen Karten.«

Darauf wußte Kensall nichts weiter zu sagen als: »Gib mir ’ne Zigarette!«

Bradden nahm seine Packung und schnippte mit dem Daumen gegen den Boden, so daß eine Zigarette hochschnellte. Kensall packte hastig zu und zündete sich das Stäbchen an.

»Ist doch Mist, was?« fragte Bradden. »Von jetzt an dauernd um eine Zigarette bitten müssen. Dabei könntest du es ganz leicht haben. Du brauchst nur zu reden.«

»Was soll ich denn reden?« fragte der Gangster.

»Es interessiert uns, wie Cimpel es macht.«

»Was?«

»Den Stoff rüberbringen.«

Kensall blickte nachdenklich dem Zigarettenrauch nach, der sich emporkräuselte.

»Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.

»Quatsch mit Soße«, bellte Bradden. »Aber immerhin gibst du fast schon zu, daß er Stoff rüberbringt und weitertransportiert.«

»Nichts gebe ich zu, solange ich in der Klemme sitze«, winkte Kensall ab.

»Wenn du unter Eid aussagst, daß Cimpel mit dem Zeug handelt, bist du raus aus der Klemme«, bekräftigte der G-man.

»Kronzeuge?« fragte der Gangster.

»Kronzeuge!«

»Das machen wir aber vor einem Anwalt aus«, stieß Kensall sofort nach.

»Okay«, nickte Bradden. »Du weißt inzwischen, daß wir den New Yorker Kollegen auf Cimpel angesetzt haben. Wenn er Cimpel aufs Kreuz legt, brauchen wir dich als Kronzeugen nicht mehr. Du mußt also etwas tun, bevor Cotton etwas erreicht hat. Klar?«

»Klar«, bestätigte Kensall. »Aber ich kann nicht reden, bevor der Anwalt…«

»Was machst du für Cimpel in Mexiko?« wollte Bradden den Mann noch einmal überrumpeln.

Doch der schüttelte wieder den Kopf. »Sorry, G-man. Ich mache keine verbindliche Aussage, solange ich mein Statement als Kronzeuge nicht habe. Nur etwas kann ich dir sagen: Ich muß in Mexiko Cimpels Auto fahren. Auf einer Strecke von etwa 150 Meilen, einmal hin, einmal zurück. Zwischendurch muß ich warten. Das heißt…«

Aber er überlegte es sich wieder und schüttelte abermals den Kopf.

***

Cimpel sah aus wie ein echtes Blumenkind. Er hatte Veilchen unter beiden Augen.

»Eines Tages wirst du mir das büßen!« knurrte er mich an. »Ganz fair und in aller Freundschaft!«

»Ich schlottere vor Angst«, behauptete ich. »Was macht mein Paß?«

Wir saßen in einem Raum, der jeden Nostalgiker – das sind bekanntlich die neuen Liebhaber vergangener Epochen, die Leute, die sich im Sperrmüll ihre neue Wohnungseinrichtung zusammensuchen – in helles Entzücken versetzt hätten: Häkeldeckchen, Plüsch und schnörkelige Möbel.

Immerhin hatte Esteban sich dazu herabgelassen, uns ein Frühstück zu bereiten, das einen recht guten Eindruck machte. Mit Kaffee, der nicht nach Mexiko duftete. Mexikanischen Kaffee mag ich nicht; er ist mir zu rauh.

»He, Esteban!«

Unwillig drehte er sich um, als ich ihn bremste. »Was ist, Gringo?«

»Wo hast du es hingemacht? In den Kaffee oder in die Rühreier?«

»Was?«

»Das Rattengift!«

»Dich erwische ich noch mal!« blaffte er mich an.

Er schob ab, und Cimpel beschäftigte sich mit seinen Rühreiern. Ich zog ihm den Teller weg.

»Wo ist mein Paß?«

»Den bekommst du in Nuevo Laredo. Innerhalb von zwei Stunden hast du ihn, sobald wir wieder dort sind.«

Ich gab ihm den Teller mit den Rühreiern wieder. »Wann ist das?« .

»Heute nacht. Oder morgen früh. Es liegt an dir.«

»Wieso?«

Er antwortete nicht, sondern verspeiste erst einmal Eier mit Speck und Schnittlauch.

Dann trank er die riesige Tasse Kaffee aus, wobei er einen gehörigen Lärm machte.

»Schlürfen ist unfein«, bemängelte ich. »Leck mich…« sagte er, stellte die Tasse hin und warf mir einen 100-Dollarschein auf den Tisch. »Spesen!«

»Großzügig«, sagte ich.

»Du wirst sie brauchen. Unterwegs darfst du höchstens zehn Dollar ausgeben.«

»Unterwegs wohin?«

»Nach Monterrey«, sagte er und warf mir die Autoschlüssel auf den Tisch: »Du fährst nach Monterrey. Gleich an der Stadtgrenze rechts ist ein Rasthaus mit einer Chevy-Vertretung und einer Werkstatt. Dort fährst du hin und gibst den Wagen an der Tankstelle ab. Auftrag: Pflegedienst und Ölwechsel.«

»Mann«, wunderte ich mich, »du machst das aber kompliziert. Gibt es in New York keine Chevy-Werkstatt mehr?«

»Du sollst keine Fragen stellen, sondern tun, was ich dir sage.«

»Okay, Boß«, grinste ich.

»Der Tankwart wird dich fragen, ob du in die Stadt willst. Du wirst ja sagen. Er nimmt dich in seinem Wagen mit, weil er auch in die Stadt will.«

»Mit dieser Nummer kannst du dich im Zirkus sehen lassen«, stellte ich fest. ’ »Womit?« wunderte er sich.

»Als Hellseher«, sagte ich.

Er winkte unwirsch ab. »Der Tankwart setzt dich vor einem ganz bestimmten Haus ab.«

»Das hört sich so merkwürdig an«, sagte ich. »So, als sprächest du von einem Puff.«

»Es ist ein Puff«, sagte er. »Das Girl, nach dem du Sehnsucht hast, heißt Ezel. Kein anderes Girl, nur Ezel.«

»Und wenn Ezel gerade besetzt ist?«

»Sie wartet auf dich. Du nennst dich Jerry Laredo, dann weiß sie Bescheid.«

»Mann«, sagte ich, »das ist ein toller Kundendienst. Führt Chevy das auch in den Staaten ein?«

»Ezel wird dir sagen, wann du zurückfahren kannst zum Rasthaus. Dort übernimmst du wieder den Wagen…«

»…alles von meinen Spesen!«

»…setzt dich rein und fährst zurück: Hierher. Die Rechnung in der Werkstatt ist bezahlt. Ezel bekommt 75 Dollar. Außerdem brauchst du Geld für das Taxi von Ezel zur Werkstatt.«

»Na, wunderbar«, sagte ich. »Abfahren!« kommandierte er. »Du hast insgesamt 300 Meilen vor dir.«

»Und wenn ich nicht zurückkomme? So’n schönes Auto…«

»Wenn du nicht auf geradem Wege hierher zurückkommst, wirst du es bald bereuen, überhaupt geboren zu sein. Kennst du mexikanische Gefängnisse von innen?«

»Ich lege keinen Wert auf diese Erfahrung«, gab ich zu.

»Eben. Also machst du das, was ich dir gesagt habe.«

»Und was mache ich wirklich?« fragte ich in sicher begreiflicher Neugier.

»Du läßt den Wagen waschen«, grinste er, »und vernaschst Ezel, die eine Wucht ist!«

***

Ehren Commick sah aus wie der Doktor aus »Rauchende Colts«. Nur der Hammer störte. Jener Hammer, den Richter benötigen, um in öffentlichen Verhandlungen auf die Tischplatte zu klopfen.

Die Verhandlung war nicht öffentlich. Dennoch klopfte Ehren Commick auf den Tisch.

»Beschlossen«, sagte er. »Der Beschuldigte Daniel Kensall erhält in der Sache United States of America gegen Cimpel den Status des Kronzeugen. Der Haftbefehl bleibt vorerst bestehen.«

Tex Bradden lächelte.

»Er wird außer Vollzug gesetzt, sobald der Zeuge Kensall eine Kaution in Höhe von 20 000 Dollar hinterlegt hat.«

Tex Bradden lächelte abermals. Er wußte, daß Danny Kensall genau 134 Dollar und 37 Cent bei sich hatte.

Rechtsanwalt Johnson nickte. »Der Betrag wird innerhalb von sieben Tagen herbeigeschafft werden.«

Tex Bradden lächelte.

Aber dann verging ihm das Lächeln.

»Ich bin in der Lage, die verlangte Kaution sofort zu hinterlegen«, sagte Kensall.

»Sie behaupten das Geld…« wunderte sich der Richter, mit dem Tex Bradden vorher gesprochen hatte.

»Ja, Euer Ehren«, nickte Kensall. Er beugte sich nieder und zog den rechten Schuh aus. Während er daran manipulierte, hob er den Kopf und lächelte den Richter treuherzig an. »Immer wenn ich den Staat Texas passiere, verstecke ich meine Wertsachen besonders gut. Man hört soviel…«

Aus einem Geheimfach in seinem Schuh holte er eine Kreditkarte.

»Mein Barkreditrahmen liegt bei 100 000 Dollar«, sagte er und reichte die Karte seinem Anwalt.

Tex Bradden schaute hilfesuchend den Richter an.

Der zuckte mit den Schultern.

Er hatte eine Entscheidung gefällt.

»Recht muß Recht bleiben«, sagte Kensall artig.

»Darf ich mit der Bank telefonieren?« fragte der Anwalt. »Dann bitte ich um eine Unterbrechung von fünf Minuten.«

»Stattgegeben!« entschied Ehren Commick und ließ den Hammer auf den Tisch donnern.

***

Es war ein Hohlweg. Er zweigte nach rechts vom Highway ab.

Hinter mir war die Straße auf viele Meilen frei.

Es war kein Risiko, in den Hohlweg hineinzufahren. In jenen Weg, auf den ich seit der Abfahrt gewartet hatte.

Hier war er also.

Ich fuhr hinein. So weit, daß der Wagen von der Straße aus nicht zu sehen war.

Als ich angehalten hatte, zündete ich mir erst eine Zigarette an. Ich rauchte sie halb, warf sie weg, stieg aus und kletterte die Böschung empor. Wieder konnte ich die Straße meilenweit überblicken.

Niemand hatte mich verfolgt.

Ich rutschte die Böschung wieder hinunter und ging zum Wagen. Ein Handgriff genügte, um die Motorhaube zu öffnen.

Der Wasserbehälter der Scheibenwaschanlage befand sich an der rechten Seite, und alles schien in Ordnung zu sein. Die Schlauchleitungen waren angeschlossen, der Schraubverschluß saß fest.

Cimpel hatte auf der Stecke zwischen Nuevo Laredo und Vallecillo für einen einzigen Moment die Nerven verloren. Einmal hatte er versagt. Das war in jenem Moment gewesen, als der Gewitterregen gerade begonnen hatte, als ich die Scheibenwaschanlage betätigen wollte.

»Laß die Hände von der Waschanlage!« hatte er aufgebracht gesagt. »Verstanden? Hände weg davon! Jetzt und später!«

Das Zeug, das der New Yorker Dealer bei sich hatte, war aus Mexiko gekommen. Über Cimpel.

Zweimal zwei ergibt vier. Glatte Rechnung.

Rauschgift. Cimpel als Mann im Hintergrund. Cimpel mit seinen geheimnisvollen Reisen nach Mexiko.

Ergebnislose Durchsuchung seines Wagens.

Kein Wunder, wenn das Zeug in der Scheibenwaschanlage transportiert wird.

Ich öffnete den Schraubverschluß.

Es überraschte mich schon gar nicht mehr, als ich entdeckte, was mit dem Wasserbehälter los war. Zwischen dem Gummischlauch und dem Inhalt des Behälters gab es keine Verbindung. Im Einfüllstutzen des Wasserbehälters befand sich ein zweiter Verschluß, der Schlauch aber endete im Schraubverschluß.

Ich nahm den Behälter heraus und betrachtete ihn genau. Er bestand aus Plastikmaterial, milchglasartig, gerade so durchsichtig, daß man von außen den Flüssigkeitsstand beobachten, konnte. Doch in einem wesentlichen Punkt unterschied sich das Material von dem für solche Zwecke üblichen Plastik. Es war nicht elastisch, sondern fest wie Glas.

Als ich den inneren Verschluß gelöst hatte, konnte ich auch feststellen woher die besondere Eigenschaft des Materials kam. Innen gab es einen zweiten Behälter, und der war wirklich aus Glas.

Klarer Fall.

Die Scheibenwaschanlage war gar keine, sondern ein Container zum Transport von diesem verdammten Stoff, mit dem sich junge Menschen zu Tode spritzen.

Fassungsvermögen des Behälters gut eineinhalb Quart.

Das war Zeug, je nach Art und Qualität, für eine halbe bis eine Million Dollar. Im Einkauf. Verkauft wurde es zum zwei- bis dreifachen Preis.

»Aus, Cimpel, du Miststück«, sagte ich leise.

Ich drückte den Behälter wieder in seine Halterung und schloß die Motorhaube.

In diesem Moment tauchte oben auf der Böschung der Kerl auf.

***

Tex Bradden hatte sich schon längst wieder gefaßt. Er lächelte, als ihm Danny Kensall die Hand reichte.

»Okay, G-man – das war ein glatter Handel!«

Bradden nahm die Hand. »Okay, Gangster«, sagte er. »Schön brav bleiben! Ein solches Glück hast du nur einmal im Leben. Und einen solchen Fehler macht auch ein G-man nur einmal.«

»Ein New Yorker G-man hätte diesen Fehler nie gemacht«, sagte Kensall höhnisch. »Nicht mal meine Aussage hast du. Und Kronzeuge muß ich ja erst sein, wenn es zur Verhandlung gegen Cimpel kommt.«

»Ja«, sagte Bradden. »Vergiß nicht, daß du nur auf Kaution frei bist!«

»Nein, nein«, entsetzte sich Kensall ob dieser Unterstellung. »Wie könnte ich das vergessen?«

»Eben«, nickte Bradden.

»Wo ist mein Wagen?« fragte der Gangster.

Bradden verstärkte das Grinsen, das er schon dauernd im Gesicht hatte. »Beweismittel, Kensall. Wegen der Sache mit dem Girl. Tut mir leid, aber der Richter hat nichts davon gesagt, daß auch Beweismittel gegen Kaution freigegeben werden.«

Kensall wurde blaß, aber er zwang sich dennoch zu einem Lächeln.

»Macht nichts«, sagte er wie beiläufig. »Ich werde ohnehin hier am Ort bleiben, obwohl ich die vielen Texaner nicht leiden kann, die hier rumlaufen.«

»Wenn es allzu schlimm wird«, tröstete Bradden, »kannst du ja mal zu unserem Psychiater gehen. Der Mann ist recht tüchtig.«

»Mal sehen«, beantwortete der Gangster das Angebot. »Zuerst gehe ich jetzt einmal ein echt texanisches Steak essen, so groß, daß es über den Tellerrand hängt. Das, was ihr mir an Verpflegung gegeben habt, war nichts für meine verwöhnte Zunge.«

»Oh, Sir«, sagte Bradden und schlug die Augen nieder. »Es kann sich nur um eine Indisposition unseres Küchenchefs gehandelt haben. Beim nächstenmal…«

Kensall ließ ihn nicht ausreden, sondern sagte: »Zum Psychiater werde ich vielleicht gehen, aber nicht mehr in euer schäbiges Hotel!«

Er drehte sich um und ging quer über die Straße davon.

Im Rücken spürte er den Blick, den Bradden hinter ihm herschickte. Danny Kensall wußte sehr genau, daß der G-man jetzt triumphierte. Doch er hatte nicht die Absicht, ihn diesen Triumph auskosten zu lassen.

Der Wagen stand also hinter einem bewachten Drahtzaun.

Das war schlecht für Kensall, aber noch keine Katastrophe. Viel schlimmer war es, daß im Handschuhkasten des beschlagnahmten Fahrzeuges seine Papiere lagen. Die Drivers Licence. Der Passport.

Ohne Paß den Versuch zu machen, nach Mexiko zu gelangen, war nach Kensalls Erfahrungen aussichtslos. Außerdem wußte er genau, daß Bradden ihn bereits zur Fahndung ausgeschrieben hatte, daß er festgenommen würde, sobald er in Grenznähe kam.

Andererseits dachte Kensall gar nicht daran, als Kronzeuge gegen Cimpel aufzutreten und damit den Ast abzusägen, auf dem er saß.

Er hatte nur eins im Sinn. Und das tat er gerade.

Er betrat ein Restaurant, in dem er schon einmal mit Cimpel gewesen war. Im Lokal ging er zu einer Nische, ließ sich dort nieder, packte eine Schachtel der gerade erst neu erworbenen Zigaretten und eine Matchbox auf den Tisch und rief den Kellner.

»He, Mann – ich bin am Verhungern und am Verdursten«, behauptete er. »Bring mir ein Bier und die Karte!«

Der ältere Ober zog die Nase kraus, schüttelte den Kopf und bewegte sich langsam zur Theke.

Das Bier, das er zu Kensall an den Tisch brachte, sah warm und schal aus. Unter normalen Umständen hätte der Gangster den müden Saft dem Kellner ins Gesicht geschüttet. Doch in diesem Fall riß er das Glas fast aus den Händen des Kellners und nahm einen tiefen Schluck.

Er blickte auf die Karte. »Ja«, freute er sich, »Wiener Schnitzel, grüne Bohnen und Kartoffelbrei, aber frisch bitte!«

»Das dauert aber etwas«, sagte der Kellner.

»Wenn schon«, winkte der Gangster ab.

Kensall zündete sich eine Zigarette an und noch während der Ober müde durch das Lokal ging, stand er auf.

Zigaretten und Streichhölzer ließ er neben dem Bierglas liegen, um den Anschein zu erwecken, er käme gleich wieder.

Nichts hatte er weniger vor als das.

Er ging zur Herrentoilette, öffnete dort das Fenster, schaute kurz hinaus und schwang sich über die Fensterbrüstung. Eine Sekunde später stand er im Hof.

Von nebenan, aus dem Küchenfenster, hörte er eine Stimme: »Wiener Schnitzel – ganz frisch!«

»Freßt euer Schnitzel alleine!« flüsterte der Gangster.

Er blickte zum Hoftor hinüber, aber er verzichtete darauf, diesen direkten und kürzesten Weg zu wählen. Immerhin hatte er Schwierigkeiten mit dem FBI.

Tex Bradden hatte einen Fehler gemacht.

Danny Kensall wußte genau, daß der G-man so schnell keinen zweiten Fehler machen würde. Trotzdem riskierte es der Gangster, über eine niedrige Mauer zu springen.

Drüben war nur ein kleiner Junge der ihn aus großen Augen ansah.

Kensall hastete an ihm vorbei, ohne etwas zu sagen. Abermals sprang er über eine Mauer. Nun wußte er, daß er weit genug von der Stelle entfernt war, an der ihn Bradden noch vermuten mußte.

Er lief durch einen Hausflur und schaute sich um.

Seine Rechnung war aufgegangen. Er war in einer ganz anderen Straße. Gegenüber befand sich eine Bushaltestelle.

Ein Bus näherte sich. Er war nur noch 200 Yard entfernt.

»Na, also«, sagte der Gangster zufrieden. »Wer sagt’s denn .. Gemütlich überquerte er die Fahrbahn, und als er drüben ankam, rollte auch der Bus aus. Zwei Leute stiegen vor ihm ein. Beide legten sie nur je einen Quarter auf den Zahlteller neben dem Fahrersitz, ohne ein Ziel anzugeben. Mit einer vieltausendfach geübten Bewegung strich der Fahrer das Geld ein und legte ein Ticket hin. Auch Kensall zahlte mit einem Quarter. Der Fahrer grapschte die Münze und legte das Ticket hin, ohne den Fahrgast anzuschauen. Der Bus ruckte wieder an. Er fuhr in nördlicher Richtung, nicht zur Grenze. Genau in die Richtung, in der man ihn, das wußte Kensall, nicht suchen würde. Er wollte nicht zur Grenze. Ein Telefon reichte ihm.

***

Der Kerl oben auf der Böschung sah aus wie Jimmy Hendrix etwa ausgesehen hätte, wenn er 60 Jahre alt geworden wäre. Nur mit dem Unterschied, daß er keine Gitarre in den Händen hielt, sondern eine Flinte. Dieser Umstand hatte mich auch bewogen, ihn schon auf den ersten Blick als Kerl einzustufen. Er war ein Strauchdieb von der Sorte, wie man sie in Fernsehfilmen als original mexikanische Strauchdiebe und Desperatlos vorgeführt bekommt… io – io – anares!« rief er mir zu. Oder so ähnlich.

»Vaya con dios«, sagte ich als höflicher Mensch erst einmal.

Doch er dachte gar nicht daran zu gehen, und schon gar nicht mit Gott, sondern er riß seine Flinte noch etwas höher und feuerte sie ab.

Hinter mir gab es einen Knall auf dem Autoblech.

»Iochioanares!« brüllte der Strauchdieb.

»Du spinnst!« sagte ich unwirsch. »Und außerdem hättest du ruhig einen Dolmetscher mitbringen können!«

Das hätte ich besser nicht gesagt, denn er nahm es wörtlich. Allerdings erschien nicht nur ein Dolmetscher auf der Bildfläche, sondern es kamen deren sechs.

Strauchdieb Nummer eins gab einen weiteren Schuß ab, der kurz vor mir den Dreck hochspritzen ließ.

»Nun laß das aber bleiben!« schlug ich vor. »Dies hier ist ein Hohlweg und keine Freilichtbühne.«

»Maul halten, Gringo!« sagte einer aus dem neuangekommenen Haufen. »Hände hoch! Los! Streck sie zum Himmel!«

Sein Nebenmann ballerte mit einem gewaltigen Colt zwei Warnschüsse zum Himmel, um die Worte seines Gefährten zu unterstreichen. Ich sah ein, daß es ratsam war, der Aufforderung zu folgen. Also hob ich die Hände – langsam.

Der Mann mit dem Colt lachte zufrieden.

Der Dolmetscher nickte.

Ein dritter Mann aus dem Bunde aber bückte sich, nahm einen Stein und warf ihn auf das Auto, das mir gar nicht gehörte. Eine Seitenscheibe ging hörbar zu Bruch. Es mußte eine Seitenscheibe sein, denn die Frontscheibe, die gebogene, wäre mit einem lauteren Knall zerborsten.

Zwei Mann kamen die Böschung heruntergesegelt. Während sie rutschten, zogen sie ihre Revolver aus den Gürteln.

Sie lachten fröhlich, als freuten sie sich auf ein besonderes Ereignis. Dieses Ereignis kam auch, als sie in meiner Höhe angelangt waren. Ihr Boß hatte ihnen offensichtlich erlaubt, ein Auto auseinanderzunehmen.

Jedenfalls feuerten die beiden Abhangspezialisten gleichzeitig los und wieder ging eine Scheibe zu Bruch.

Der Mann mit dem Colt, der noch oben am Abhang stand, brüllte etwas. Die beiden neben mir stellten das Feuer ein.

Der Mann mit der Flinte redete auf den Dolmetscher ein.

Ganz offensichtlich war sich der Haufen Desperatlos nicht ganz einig darüber, was jetzt geschehen sollte.

Der Dolmetscher setzte sich in Bewegung und kam nun ebenfalls auf seinem Hosenboden den Hang heruntergerodelt. Als er unten war und vor mir stand, schaute er mich an, als sei ich ein Roß und er ein Pferdedieb, der unter einer größeren Auswahl den richtigen Gaul zum Stehlen aussuchen will.

Nach eingehender Musterung wandte er sich an den Flintenmann und rief ihm etwas zu.

Der Rest der Räuberbande setzte sich hangabwärts in Bewegung. Mitten drin der Mann mit der Flinte, der eine besondere Rolle zu spielen schien.

Als er vor mir stand, schüttelte er den Kopf. Aber gleich darauf nickte er wieder. Und schüttelte abermals den Kopf.

»Sind das nervöse Störungen bei ihm?« fragte ich. »Oder hat er einen Wurm im Halswirbel?«

»Wem gehört Auto?« fragte der Dolmetscher.

»Welches Auto?« fragte ich. »Etwa den Trümmerhaufen, den ihr daraus gemacht habt?«

Mit einer blitzschnellen Bewegung riß der Dolmetscher nun auch seinen Colt aus dem Gürtel und setzte ihn mir auf die Brust.

»Wem gehört Auto?« fragte er abermals. »Rede oder kaputt!«

»Der Wagen gehört einem…«

Ich überlegte einen kurzen Moment und brachte es nicht fertig, das Wort Freund auszusprechen.

»… einem Bekannten von mir. Einem Landsmann.«

»Landsmann blond? Geknickte Nase?«

Keine Ahnung, wen er meinte. Dennoch sagte ich: »Ja. Blond. Geknickte Nase.«

»Wo ist Freund? Landsmann mit geknickter Nase?«

»In der Nasenklinik«, behauptete ich. »Drüben in den Staaten.«

Damit war der Dolmetscher bei weitem überfordert. Aber er ließ nicht locker und holte aus mir heraus, was ich meinte.

Er sagte es dem Mann mit der Flinte.

Der bekam einen Wutanfall und stürzte auf mich zu. Dabei drehte er seine Flinte um und drohte, mir mit dem Kolben den Schädel zu zertrümmern.

Zwei seiner Kumpane hielten ihn im letzten Moment zurück.

»Landsmann mit geknickter Nase haben mit Autos getötet Frau von Miguel. Landsmann mit geknickte Nase dafür viel Geld oder hängen an Baum mit Hals!« radebrechte der Dolmetscher.

»Ich werde es ihm ausrichten«, antwortete ich.

Der Dolmetscher schüttelte mitleidsvoll den Kopf. »Du nichts ausrichten. Du bleiben hier, bis Landsmann mit geknickte Nase kommen. Wenn nicht kommen, du bezahlen viel Geld oder hängen an Baum mit Hals!«

Schöne Aussichten, dachte ich. Sieben Mann. Finstere Burschen. Finstere Absichten. Ob Cimpels Mann, der sonst diesen Wagen auf dieser Strecke fuhr, tatsächlich die Frau des Flintenmannes überfahren hatte, stand natürlich durchaus nicht fest.

Wahrscheinlich hatte der Flintenmann gar keine Frau. Und keine gehabt. Das spielte aber keine Rolle. Die sieben Männer kannten den Wagen. Und sie behaupteten einen Tatbestand. Das genügte für ihr Verhalten. Sogar manchem mexikanischen Richter würde das genügen.

Ich mußte mir etwas einfallen lassen, um aus dieser Klemme herauszukommen.

Und es fiel mir etwas ein..

»Nicht hängen an Baum mit Hals«, sagte ich in schöner Bescheidenheit.

Der Dolmetscher grinste sehr breit. »Dann Geld«, sagte er genüßlich. Gleich darauf bewies er, daß er über wirtschaftliche Tagesfragen nur unzulänglich, unterrichtet war. »Viele schöne Dollars.«

»Klar«, nickte ich. »Ich habe viele schöne Dollars bei mir.«

In seinen Augen leuchtete ein Feuer auf. »Viele?«

»100 000«, sagte ich in leisem Verschwörerton. »Für jeden von euch fast 15 000.«

Er stieß einen gräßlichen Schrei aus, so daß seine Kumpane erschrocken zusammenfuhren.

Einer feuerte vor lauter Verwirrung drei Schüsse auf das unschuldige Auto ab.

Der Dolmetscher rief den konfusen Wegelagerern etwas zu. Unmittelbar danach spritzten sie auseinander wie eine Schar Hühner, in die ein Habicht heineinstößt. Sie gingen in Stellung. Sie igelten sich sozusagen ein.

»Wo Geld? Wo schöne Dollars?« fragte der Dolmetscher.

»Versteckt in Auto!« ließ ich mich vom Radebrechen anstecken.

»Schön«, grinste der Dolmetscher. »Ich dich machen kaputt, niemand wissen, daß Geld in Auto…«

»Du wirst Geld in Auto nie finden, wenn ich kaputt!« versicherte ich ihm.

Er grinste noch breiter. »Wenn Bauchschuß, du reden!« versicherte er.

Langsam hob er seinen Revolver.

Viel zu langsam. Mein Fuß war schneller. Ich trat ihm gegen das Handgelenk. Sein Revolver wirbelte durch die Luft. Meine linke Faust schoß vorwärts und traf ihn an seinem struppigen Kinn.

Er knickte in den Knien ein.

Blitzschnell bückte ich mich und hob den Revolver auf.

Den so jäh aus seinem Schaffen gerissenen Interpreten stieß ich durch die offene Tür auf den Beifahrersitz des mißhandelten Wagens. Wenn mein Begleiter schon nicht mehr übersetzen konnte, so sollte er doch gewissermaßen ein Talisman für mich sein. Ich hoffte, daß seine Kumpane kein Feuer auf den Wagen eröffnen würden, wenn sie damit rechnen mußten, ihren mehrsprachigen Verhandlungsführer zu treffen.

Jetzt kam es nur darauf an, daß der Motor des Wagens das Feuerwerk unbeschadet überstanden hatte.

Er hatte.

Mit ganz wenig Gas, um ihn nicht aufheulen zu lassen, ließ ich ihn an.

Zurück zur Straße, von der ich gekommen war, konnte ich nicht mehr.

Es gab nur einen Leitsatz, nach dem ich mich richten konnte: »Vorwärts, Kameraden – wir müssen zurück!«

Die vereinigten Strauchdiebe hatten bislang noch nicht gemerkt, daß in ihrem Programm eine kleine Spielplanänderung eingetreten war. Der Dolmetscher hatte sie mit irgendeiner Anweisung ins Gelände geschickt, und dort schienen sie auf etwas zu warten. Auf eine Himmelserscheinung vielleicht. Oder auf ein Zauberkunststück. Oder auf die mexikanische Armee in einem unerwartet angesetzten Manöver.

Aber sie mußten jeden Augenblick merken, daß etwas passiert war. Dann nämlich, wenn ich mit ihrem Sprachkundigen startete.

Zum Glück schien Cimpels Auto einst einem für amerikanische Konsumgewohnheiten total Verrückten gehört zu haben. Man konnte nämlich die Getriebeautomatik total ausschalten und es fahren wie einen Wagen mit einem normalen Schaltgetriebe.

Vorausgesetzt, daß da nichts kaputt war.

Ausprobiert hatte ich es noch nicht. Ich konnte nur hoffen, daß es funktionierte.

Also, Hebel weg von ›Automatik‹ in Stellung ›Normal‹.

Der Motor sprang an.

Gottlob hatte die Maschine von den umherschwirrenden Bleihummeln gar nichts abbekommen. Sie sprang an wie das berühmte Auto in der Fernsehwerbung nach einer klirrend kalten Nacht.

Erster Gang rein.

Vollgas!

Kavalierstart.

Steine und Erdbrocken fetzten nach hinten weg und knallten unter den Wagenboden.

Der Wagen machte einen Sprung vorwärts wie ein Zirkustiger in einer Wohltätigkeitsveranstaltung.

30 Fuß.

60!

Bei 100 Fuß Entfernung zwischen dem bisherigen Parkplatz und der neuen Position krachte der erste Schuß.

Dreimal Cheers für das Schaltgetriebe! Mit der Automatik hätte ich es wahrscheinlich nie geschafft.

Wieder ein Schuß. Diesmal aus der Flinte.

Es knallte am Heck des Wagens. Aber dann machte der Hohlweg eine Biegung. Ich schleuderte hindurch wie ein Hell Driver, der eine neue Nummer einstudiert.

Der Dolmetscher neben mir wurde gegen die Tür geschleudert. Vom Anprall wurde er wach.

»Du kaputt!« brüllte er. »Du…«

Ich griff links neben mich und zeigte ihm seine eigene Kanone.

»Wenn kaputt«, sagte ich finster, »dann du kaputt!«

Er vergaß seine Fremdsprachenkenntnisse und brüllte in seiner Muttersprache etwas, was nach seinem grimmigen Gesicht und seinen wütenden Gebärden nur ein furchtbarer Fluch sein konnte. Bis er ihn ganz heraus hatte, waren wir wieder ein ganzes Stück vorwärtsgekommen. Da ich ihn nur mitgenommen hatte, um seine Kumpane von allzu heftigem Schießen abzuhalten, brauchte ich ihn jetzt nicht mehr.

Ich trat so heftig auf die Bremse, daß der Sprachkundige nach vorn geschleudert wurde und mit der Stirn gegen die Armaturenbrettpolsterung knallte.

Er blieb reglos liegen.

Ich griff über ihn hinweg, öffnete die Tür und ließ ihn einfach hinausfallen. Nur seine Beine ragten noch in den Wagen. Ich fuhr langsam weiter und streifte ihn auf diese Weise ab. Als er endgültig draußen war, schloß ich die Tür und gab wieder Gas.

Bevor ich um die nächste Kurve fuhr, schaute ich noch einmal in den Rückspiegel.

Der Dolmetscher rappelte sich gerade hoch und drohte mit der Faust hinter mir her.

»Bye, Body«, flüsterte ich seinem Spiegelbild zu, »wir sehen uns nicht mehr wieder!«

Ich sollte mich irren.

***

»Tut mir leid«, sagte der Busdriver über die Schulter. »Sie müssen hier aussteigen, Mister.«

»Endstation?« fragte Danny Kensall.

»Ja. San Diego ist leider nicht größer. Aber in New York fahren Sie für einen Quarter auch nicht weiter. Sie sind doch aus New York, hä?«

»Woher wollen Sie denn das wissen?« fragte der Gangster verwundert, ohne sich dessen bewußt zu werden, daß er jetzt tatsächlich mit dem Driver sprach. Gerade das hatte er nicht tun wollen.

Der Fahrer grinste. »War selbst ein paar Jahre in Manhattan. Ich erkenne einen echten New Yorker sofort. An seinem Haarschnitt, seinem Gang, seiner Kleidung, an allem. Und an seiner Sprache. Klar, Mister?«

»Klar«, sagte Kensall und quälte sich ein Lächeln ab.

Er überlegte sich, ob er den Driver umbringen sollte. Aber das ließ er gleich wieder bleiben. Das Überlegen und erst recht die Tat. Zwei ältere Frauen, eine mit einem Kind an der Hand, kamen auf den Bus Stop zu.

Kensall wußte, daß ein Mord an dem Driver binnen weniger Minuten entdeckt werden mußte.

Und dann…

Er bekam eine Gänsehaut, als er sich bewußt wurde, zum erstenmal in seinem Gangsterleben nahezu chancenlos zu sein.

Kronzeuge – schön und gut.

Aber er war ein Kronzeuge, der auf das Umfallen programmiert war. Das wußte er ebenso wie Bradden vom FBI.

Kensall wußte auch, daß Bradden ihn nicht laufenlassen wollte. Der G-man hatte nur nicht damit gerechnet, daß die Kaution auf der Stelle hinterlegt werden konnte.

Kunstfehler. Mehr nicht.

Kensall wußte, daß Bradden ihn wieder jagte. Daß er nicht jetzt schon zugriff, war nicht einmal mehr ein Kunstfehler, sondern nur ein Trick.

Die Sache mit dem Restaurant konnte noch zehn Minuten gutgehen. Oder eine halbe Stunde. Oder es war schon vorbei.

»Bye«, sagte Kensall und grinste den Driver an. »Aber erzähle das nicht weiter!«

»Warum nicht?« fragte der Driver.

»Weil ich noch nie in New York war«, sagte Kensall lässig. »Wenn ich ehrlich sein soll: Ich weiß nicht mal genau, wo das liegt. Irgendwo im Norden…«

Er stieg aus dem Bus und ging langsam davon.

Der Driver blickte ihm fassungslos nach.

Kensall schlenderte die Straße eines neuen Wohnviertels entlang, bog um eine Ecke und war froh, daß er damit aus der Sichtweite des Busfahrers war.

Und dann durchzuckte es ihn wie ein Blitz.

Wie hypnotisiert starrte er auf das Schild an einem Haus knapp 100 Yard vor ihm.

Bank.

Seine Kreditkarte…

Er rannte fast die kurze Entfernung bis zum Eingang der Bank.

Vor dem Kassenschalter standen nur zwei Leute, und der Clerk, der am Counter bediente, war frei.

»2000 Dollar«, sagte Kensall und legte seine Kreditkarte vor.

Der Clerk zog seine Augenbraue hoch. »Haben Sie keinen Scheck, Sir?«

»Genügt das nicht?«

»Doch, Sir, aber in diesem Fall sind wir verpflichtet zurückzufragen. Sie verstehen es…«

»Fragen Sie schon! Die Unkosten trage ich!«

»Sehr wohl, Sir!«

Der Clerk nahm die Karte und verschwand im Hintergrund.

Sekunden später kam er zurück. »Ein Kollege erledigt das. Nehmen Sie einen Moment Platz, Sir…«

Kensall nahm Platz. Er blätterte gelangweilt in einer Lokalzeitung, aus der er unter anderem erfuhr, daß Mrs. Archibald Moore abermals einem gesunden Zwillingspärchen das Leben geschenkt habe, während der alte Thomey, von dem in der Tat niemand genau wisse, wie alt er wirklich geworden sei, nunmehr das Zeitliche gesegnet habe. Die Beerdigung fände am nächsten Mittwoch statt.

Schließlich legte Kensall die Zeitung auf die Seite.

Es gab etwas Besseres zum Betrachten.

Das neue Objekt war 18 bis höchstens 20 Jahre alt, trug Jeans und eine dünne Bluse mit nichts drunter. Sie war außerdem schlank und hübsch.

Unwillkürlich schnalzte Kensall mit der Zunge.

Er beobachtete den Clerk, der auch in diesem Fall eine Augenbraue hob.

»Bar, Pat?« fragte er verwundert.

Das Girl, das also Pat hieß, lachte. »Haben sie schon mal einen texanischen Viehhändler gesehen, der einen Scheck nimmt?« fragte sie.

»Nein«, gab der Clerk zu.

Er unterschrieb die Anweisung, knallte einen Stempel darauf, steckte das Papier in einen flachen Behälter und vertraute die Anweisung einem Fließband an.

»Zur Kasse, bitte, Pat«, sagte er.

Aus den hinteren Räumen kam ein anderer Clerk und legte ein Papier hin.

Der Mann, der Kensall bedient hatte, gab einen Wink mit den Augen. »In Ordnung, Sir«, sagte er. »Sie müssen verstehen, wir müssen in solchen Fällen…«

»Schon gut«, knurrte Kensall.

»Zur Kasse, bitte, Sir«, sagte der Clerk und knallte auch auf Kensalls Auszahlungsanweisung einen Stempel.

Als der Gangster zur Kassenbox kam, schob der Kassierer dem Girl zwei Bündel Dollarscheine zu. »20 000. Ich habe es gerade gezählt, aber schau noch mal nach…«

»Klar«, sagte das Girl.

Kensall sah noch, daß sie lange, schlanke und sehr gepflegte Hände hatte. Sie zeigten nichts davon, daß sie mit Ackerbau und Vierzucht in Texas beschäftigt waren.

Der Gangster zählte seine 2000 Dollar. 20 Hunderter.

Fast gleichzeitig mit dem Girl verließ er die Kassenbox. Aber er war einen Schritt schneller und öffnete dem 20 000-Dollar Girl die Tür.

»Thanks«, sagte sie und lächelte.

Er lächelte zurück und öffnete auch die äußere Tür.

»Nett von Ihnen, Mister!« sagte das Girl.

Auf der Straße vor der Bank stand ein VW-Käfer. Das Girl ging darauf zu.

»Fahren Sie zufällig in Richtung Highway?« fragte Kensall. »Ich habe nämlich an der Tankstelle meinen Wagen stehen. Kleiner Schaden. Deshalb habe ich das Bargeld geholt…«

Das Texasgirl schaute ihn nur einen Moment an. Kensall sah nicht so aus, wie man sich einen Gangster vorstellt. Schon gar nicht in Texas.

Außerdem hatte der Gangster in der Bank ganz legal Geld geholt. Das machte ihn in den Augen des Girls vertrauenswürdig.

»An welcher Station?« fragte sie. »Esso oder Shell?«

»Esso«, behauptete er.

»Okay«, lächelte sie. »Das ist nur ein kleiner Umweg für mich. Zwei Minuten. So lange kann der Viehhändler warten…«

»Danke«, lächelte er und stieg in den VW.

Kurz vor der Einmündung der Nebenstraße auf den Highway steckte er seine Hand unter den Aufschlag seines Jacketts und machte eine Faust, so daß an der linken Schulter eine Ausbeulung entstand.

»Du wirst keine Schwierigkeiten machen, Girly«, sagte er ruhig. »Am Highway bitte nach rechts. Und dann immer weiter! Wenn du parierst, wird dir nichts geschehen!«

***

Er war breit wie ein Kleiderschrank, dunkelhäutig, trug einen dicken schwarzen Schnauzbart und machte ein Gesicht, das an eine Sonnenfinsternis in Schwarzafrika erinnerte.

»Was ist mit dem Wagen los?« fragte er unfreundlich, aber immerhin in einer Sprache, die er vermutlich als Englisch oder Amerikanisch bezeichnete.

»Ölwechsel und Pflegedienst«, sagte ich.

»Was mit dem Wagen los ist, will ich wissen? Die Einschüsse?«

»Ich bin in eine Treibjagd geraten«, behauptete ich. »Ein paar Gentlemen, die es auf Feldhasen abgesehen hatten. Gibt es bei euch keine Schonzeit?«

»Nein«, sagte er. »Und schon gar nicht für Gringos wie dich. Also, was ist…«

»Straßenräuber«, sagte ich. »Sie hatten eine Falle…«

»Auf der Nationalstraße?« fragte er mißtrauisch.

»Nein, auf einem Seitenweg«, mußte ich zwangsläufig zugeben.

»Und wie kommst du auf einen Seitenweg?«

»Weil es zwar in der Eisenbahn gewisse Orte in jedem Waggon gibt, aber nicht im Auto. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«

Sein Mißtrauen blieb, das war ihm anzusehen.

»Haube auf!« kommandierte er.

Ich öffnete den Verschluß der Motorhaube, und er schaute interessiert hinein. Ich konnte durch den Schlitz zwischen Karosserie und hochgeklappter Haube beobachten, daß sein Interesse sich auf den Wasserbehälter der Scheibenwaschanlage konzentrierte.

Er kam um den Wagen herum.

»Motor muß auch gereinigt werden«, sagte er, um seinen Blick unter die Haube zu rechtfertigen.

»Klar«, antwortete ich. »Ich sagte ja: Ölwechsel und Pflegedienst.«

»Dauert eine Zeitlang«, nickte er. »Willst du in die Stadt?«

»Ja.«

»Glück gehabt«, sagte er. »Ich fahre auch rein. Ich nehme dich mit.«

Er drehte sich um und pfiff auf den Fingern.

Ein zweiter Mann kam aus der Waschhalle.

»Wegstellen!« sagte der Boß mit dem finsteren Gesicht. Er sagte es auf Spanisch. Der zweite Mann stellte eine Frage, aber der Boß winkte ab.

Soviel Spanisch verstand ich, um herauszuhören, daß der Gehilfe warten sollte. Wahrscheinlich so lange, bis ich von der Bildfläche verschwunden war.

Womit oder worauf er warten sollte, hatte ich nicht heraushören können.

»Komm!« sagte der Finstere.

Er kletterte in einen Abschleppwagen und gab mir einen Wink, in diesem Luxusgefährt ebenfalls Platz zu nehmen.

Als er losfuhr, schaltete er ein gelbes Blinklicht ein. Damit sicherte er sich offensichtlich freie Fahrt, denn er brauste mit einem Höllentempo durch die Vorstadtstraßen, eine Schnellstraße entlang und dann auch noch durch die City. Mit seiner wilden Fahrweise verhinderte er, daß ich mich orientieren konnte.

Wir waren im Zentrum von Monterrey. Das wußte ich. Aber mehr wußte ich nicht.

Der Finstere hatte einen Plan. Er führte ihn haargenau aus. Das Unternehmen war erstklassig getarnt.

Mein Chauffeur trat auf die Bremse. Fast so wie ich als ich den Dolmetscher im Hohlweg neben mir sitzen hatte. Nur mit dem Unterschied, daß die Bremsen des Abschleppwagens nicht so bissig waren wie die am durchlöcherten Chevy.

»Du bist am Ziel«, sagte der Finstere und deutete mit dem Daumen auf das Haus, vor dem wir standen.

»Okay«, sagte ich. »Aber erst gehe ich einen Happen essen.«

»Nein«, widersprach er. »Die süße Kleine bietet dir alles, was du haben willst. Sogar Essen.«

»Ich möchte aber…«

Ich wollte endlich Gelegenheit haben, in die Staaten zu telefonieren. Auf dem Weg von Vallecillo nach Monterrey hatte ich keine Gelegenheit dazu. Einmal weil ich keine Pesos, sondern nur Dollars bei mir hatte. Und zum anderen, weil ich Beobachter fürchtete.

Hier war es jetzt anders.

Der Finstere, der gar nicht daran dachte, seinen Namen zu nennen, mußte zweifellos zu seiner Tankstelle zurück. Ich war mir sicher, daß er der Boß des Unternehmens in diesem Bereich war und daß ohne seine Anwesenheit nichts geschah.

Nur ihn mußte ich los sein, bevor mich andere Beteiligte gesehen hatten, dann hatte ich freie Bahn.

Zuerst einmal mußte ich Geld Umtauschen, um Pesos zu haben.

Und dann…

»Nun geh schon!« sagte er. »Oder hast du Angst vor süßen Señoritas?«

»Ja«, antwortete ich dickköpfig.

Er grinste. »Dann bist du hier an der richtigen Adresse, Mann. Bestimmt.«

»Ich will aber…«

»… Schwierigkeiten machen, Gringo?« fragte er lauernd.

Sein Ton zeigte mir, daß ich nicht mehr zögern durfte, wenn ich nicht meinen ganzen Plan gefährden wollte.

Also stieg ich aus und winkte ihm noch einmal zu.

Er reagierte nicht.

Das hätte ich noch verschmerzen können.

Bedenklicher war, daß er keinerlei Anstalten machte, seinen Abschleppwagen weiterhin in wilder Jagd durch die City zu bewegen. Er stand da wie das Denkmal Schleppers des Ersten, des Erfinders der Abschleppdienste.

»Gute Fahrt!« sagte ich.

Er grinste und antwortete etwas, was ich wegen seines obszönen Inhaltes nicht wiedergeben will. Aber genau das wünschte er mir.

Und blieb stehen.

Na, warte, dachte ich, ich krieg’ dich schon dran.

So betrat ich den anrüchigen Hausflur in der festen Absicht, einen Moment dort zu verharren, um dann vor dem mir in Aussicht gestellten unzüchtigen Treiben doch noch einen Spaziergang zu machen.

»Hallo, Gringo!« sprach mich eine samtweiche Mitternachtsstimme aus dem verwerflichen Halbdunkel an.

Die Stimme war so, daß sie die Zeit, die meine Pupillen benötigten, um sich vom hellen Sonnenlicht auf der Straße an die Verhältnisse im Hausflur zu gewöhnen, erheblich verkürzte.

Zuerst dachte ich, bei der Untersuchung des Wasserbehälters aus dem Schmugglerwagen könnte ich unbemerkt etwas vom Zeug mit dem man auf Traumreisen gehen kann, zu mir genommen haben. Das Girl war einfach so, daß es wie eine Traumgestalt erschien.

Groß gewachsen. Schlank. Hübsch. Sehr hübsch sogar. Attraktiv. Hüftlange, schwarze Haare. Große dunkle Augen. Und eine Figur, die einfach atemberaubend war, zumal das Girl nicht viel getan hatte, um die Tatsachen zu verdecken.

Ich fühlte mich verteufelt schwach werden und hatte nur noch die leise Hoffnung, daß ich vielleicht doch in das verkehrte Haus geraten sein könnte. Oder wenigstens an das falsche Girl.

Vergebliche Hoffnung!

»Ich bin Ezel«, sagte das Girl.

»Ich bin Bonifazius der Atemlose«, wollte ich sagen, um fluchtartig den so gefährlich gewordenen Hausflur verlassen zu können.

Aber draußen stand immer noch diese elende Abschleppkarre, die insofern den richtigen Namen hatte, weil der Mann am Steuer ganz offensichtlich so lange zu warten gedachte, bis Ezel, das Traumgirl, mich endgültig abgeschleppt hatte.

»Ich bin Jerry Laredo«, sagte ich anweisungsgemäß.

Ezel lachte leise. »Schön, die ganze Familie Laredo kennenzulernen.«

»Warum?« fragte ich.

»Alle heißen Sie Laredo«, sagte sie, ohne zu verraten, wen sie damit im einzelnen meinte.

»Und alle Jerry«, sagte ich, um überhaupt etwas zu sagen.

»Nein. Der letzte hieß Danny. Ist aber so ähnlich wie Jerry.«

Danny, dachte ich. Gut merken. Das ist etwas für den Computer. Ein Danny, der mit Cimpel zu tun hat.

Sie hängte sich bei mir ein und kam ganz dicht an mich heran, so daß ich ihren warmen Körper spürte und einen betörenden Duft, den ihre Haare und ihre Haut ausströmten.

Sie drückte sich an mich. Nun konnte ich endgültig keinen Zweifel mehr daran haben, daß die Kurven im weit offenen Schaufenster ganz echt waren.

Zwölf Treppenstufen führte sie mich hinauf. Einen Flur entlang. In ein Zimmer.

Ach was, Zimmer!

Es war eine raffiniert ausgestattete Lusthöhle.

Während ich mich umschaute, raschelte hinter mir etwas.

Sie schmiegte sich wieder an mich. Glitt um mich herum wie eine raffinierte Schlange.

Sie war eine raffinierte Schlange.

Ihre Textilien hatte sie entfernt, und ihre Figur war so, daß ich jetzt wirklich den Atem anhielt.

Die Gangster, mit denen ich bis dahin zu tun gehabt hatte, waren in der Wahl ihrer Waffen und Mittel, die sie gegen die Kollegen und mich einsetzten, nicht zimperlich gewesen.

Schußwaffen, Handgranaten, Feuer, Wasser, Gas, Dampf, Gift, einstürzende Häuser, wildgewordene Autos, mörderische Hubschrauber, Messer, Dolche, Giftpfeile und so weiter und so weiter.

Aber das hier war die raffinierteste Waffe, die Gangster jemals gegen mich eingesetzt hatten.

Tödlich war sie allerdings nicht.

Im Gegenteil.

»Komm, Jerry!« gurrte sie.

Dieses Gurren war schon unwiderstehlich.

Dann war da noch mein Auftrag.

Ezel gehörte dazu.

Ezel zu verschmähen hätte bedeutet, daß die Rauschgiftgangster es erfahren hätten und mißtrauisch geworden wären.

»Jerry, Darling«, flüsterte sie.

***

»Nehmen Sie das Geld, und nehmen Sie den Wagen«, sagte sie, »aber lassen Sie mich aussteigen! Warum belasten Sie sich mit einem Menschenraub, wenn…«

»Maul halten, Girly!« sagte Kensall. »Du brauchst mir das nicht zu erzählen. Außerdem ist es schon Menschenraub.«

»Ich sage bestimmt keinem etwas davon.«

Der Gangster lachte. »Das sagen sie alle. Aber wenn ich dich jetzt laufenlasse, bist du innerhalb einer Viertelstunde beim nächsten Bullen und verpfeifst mich.«

»Nein«, sagte sie leise. »Nein, bestimmt nicht. Ihnen geht es doch nur um den Wagen und um das Geld. Aber mir geht es…«

»Worum?« fragte er.

»Um mein Leben«, flüsterte sie.

»Ich bin kein Killer«, sagte er hart. »Verdammt, und weil ich kein Killer sein will, mußt du noch eine Weile mitfahren. Klar? Hier müßte ich einfach in Notwehr handeln und dich umlegen. Aber in einer Stunde kann es anders aussehen.«

»In einer Stunde…«

Sie klammerte sich an das Lenkrad, suchte einen Halt in ihrer Mutlosigkeit und fuhr verbissen die endlose, schnurgerade Straße entlang.

»Ich kann nicht garantieren«, sagte sie. »Was?«

»Daß meine Nerven halten.«

»Jung wie du bist«, sagte er spöttisch. Spielerisch und zugleich lüstern fuhr er ihr mit dem Rücken seiner linken Hand über die Bluse, über den festen Hügel unter dem dünnen Stoff.

»Laß das, du Schwein!« brach es aus ihr heraus.

Er lachte gemein.

»Noch einmal« drohte sie, »dann knalle ich den Wagen gegen den nächsten Betonmast!«

»Willst du Selbstmord begehen?«

»Ja. Lieber tot, als in der Hand eines gemeinen Gangsters, einer lüsternen Bestie. Außerdem bist du dann auch kaputt. Dann habe ich die Menschheit…«

»Du hast recht, Girly, ich bin ein Gangster. Berufsgangster, Kindchen. Deshalb habe ich es gelernt, mich im letzten Moment aus einem fahrenden Wagen fallen zu lassen. Du gehst dabei drauf, wenn du gegen einen Betonmast donnerst. Ich nicht. Ich bin nur eine Zeugin los, ohne sie selbst umbringen zu müssen.«

»Gemeine Bestie!« sagte sie.

Er lachte wieder. »Du wiederholst dich. Aber es ist ein Fortschritt, daß du jetzt schon etwas vertraulicher mit mir sprichst…«

Er blickte auf die Kraftstoffanzeige. »100 Meilen können wir mit dem Sprit im Tank noch fahren«, sagte er.

»100 Meilen. Fast zwei Stunden. Länger brauchst du es nicht mit mir auszuhalten.«

Durch den Innenspiegel schaute sie sein Gesicht an.

»Glaubst du wirklich, ich nehme dich mit an eine Station?« fragte er. »Damit du dort Krawall machen kannst?«

»Also doch…«

Sie drohte, über dem Steuer zusammenzubrechen.

Er griff nach dem Lenkrad und zog den Wagen wieder auf geraden Kurs.

»Keinen Mist, Girly! Sonst bleibst du als hübsche Leiche hier in der Landschaft liegen!« drohte er mit gefährlich leiser Stimme.

In Wirklichkeit war er unruhig. Er wußte, daß sich das Girl von Minute zu Minute weiter in die Panik hineinsteigerte. In zunehmendem Maße waren ihre Reaktionen unberechenbarer geworden.

Eine Verzweiflungshandlung war ihr jederzeit zuzutrauen.

Er mußte sie loswerden. Schnellstens.

»Okay«, sagte er. »Ich fahre allein weiter.«

»Ja? Jetzt?«

Sie schöpfte neue Hoffnung. Sie nahm schon das Gas weg.

»Weiterfahren!« befahl der Gangster. »Bis zu diesem Buschgelände da vorn.«

Sie zuckte zusammen. »Nein, nein!«

»Girly, ich kann dich nicht auf der Straße stehenlassen. Unmöglich – ich brauche einen Vorsprung…«

»Verdammt – ich sage nichts! Ich bin doch nicht verrückt, daß ich mich selbst lächerlich mache! Meinst du, ich erzähle, daß ich selbst einen Gangster einsteigen und mich von ihm überrumpeln ließ? Ich – das Girl, das im ganzen Westen bekannt ist wie ein Footballstar im Norden? Das Girl, das jedes Rodeo gewinnt?« ’ »Alle Achtung«, grinste er. »Und das Auto und die Dollars hat eine wilde Kuh gefressen, was? Oder wie willst du es erklären, daß du plötzlich 50 Meilen von deiner Stadt entfernt ohne Geld und deinem Buggy mutterseelenallein auf einem Highway stehst?«

»Das ist meine Sache!«

»Eben. Und deshalb ist es meine…« Sie erreichten das Buschgelände, das er gemeint hatte. Es war ein Dickicht von niedrigen Bäumen und verfilzten, verkrüppelten Büschen. Mit riesigen Felsbrocken durchsetzt, die wie von einer Riesenhand im Gelände verteilt zu sein schienen, wirkte die Landschaft wie ein Stück Urwelt.

Ein schmaler, halb zugewachsener Weg führte in das Dickicht.

»Los, reinfahren!«

»Nein – nicht…«

»Wenn ich dich abknallen wollte, würde ich es hier tun. Das wäre kein Problem. Oder?«

Sie atmete tief durch. Dann lenkte sie den Käfer von der Straße auf den schmalen Weg und fuhr ihn entlang.

»Halt!« sagte er schließlich.

Sie gehorchte.

Er drehte den Zündschlüssel um. Plötzlich war es unwirklich still. Irgendwo war ein zirpendes Geräusch. Eine Grille. Oder eine Klapperschlange.

Das Girl hörte es nicht. Sie starrte nur den Mann neben ihr an. Und er sie. »Zieh dich aus!« sagte er.

»Erschieße mich so«, sagte sie.

Er lächelte. »Ich brauche deine Bluse, um sie in Streifen zu reißen, damit ich dich fesseln kann. Gegen Abend werde ich den Sheriff anrufen und ihm sagen, wo er dich findet. Dann sind wir beide gerettet. Klar?«

Sie schloß die Augen. Und sie hielt sie geschlossen, während ihre schlanken Finger die Knöpfe öffneten.

Kensall starrte auf ihren Körper.

Sein Blick wurde unruhig und flackernd. Sein Atem ging schneller. Unvermittelt stürzte er sich auf sie.

Sie schrie gellend auf, aber niemand konnte sie hören.

***

»Schade«, sagte ich.

»Was?«

»Schade, daß diese Frage schon so abgeleiert ist, daß ich sie nicht stellen kann.«

»Welche Frage?«

»Die Frage, die dir garantiert schon tausendmal gestellt wurde.«

Ezel lächelte.

»Nein«, sagte sie.

»Was – nein?«

»Die Frage wurde mir noch nicht tausendmal gestellt. Auch nicht hundertmal. Ich weiß nicht einmal, welche Frage zu meinst. Du kannst sie also ruhig stellen.«

»Okay. Es ist die berühmte Frage, aus welchem Grund ein Girl wie du in ein Haus wie dieses kommt.«

Sie lächelte wie eine Madonna und schaute mich mit einem Blick an, den ich mir nicht erklären konnte. »Du bist kein…«

Pause.

»Was?« fragte ich.

»Gangster?«

»Wieso sollte ich ein Gangster sein?« fragte ich und bemühte mich ein Gesicht zu machen, das so unschuldig erscheinen mußte wie das eines Osterlamms.

»Weil Cimpel Gangster ist. Und Ortez erst recht.« Francesci erwähnte sie nicht.

»Ortez ist der Mann von der Tankstelle. Der im Abschleppwagen. Habe ich recht?«

»Sein Name steht auf jeder Tankstellenquittung. Es ist also kein Geheimnis«, gab sie zu. »Aber du gehörst nicht zu Ortez. Nicht zu Cimpel. Überhaupt nicht zu diesem Ring.«

»Ich bin Jerry Laredo.«

»Jeder Mann, den Cimpel schickt, heißt Laredo. Den Namen kann man nicht vergessen. Aber du…«

»Was?«

Sie betrachtete mich wie ein Sammler seinen seltenen Schmetterling, den er zum erstenmal in seinem Netz hat.

»Du bist kein Mexikaner, sondern Amerikaner. Aus dem Norden. Ich sehe es deiner Haut an. Du bist erst ein paar Tage in der Gegend. Auch das sehe ich deiner Haut an. Du bist keine starke Sonne gewöhnt.«

»Interessant«, sagte ich.

»Du bist Polizist«, sagte sie darauf. »Oder Privatdetektiv. Nein, Polizist. Das sehe ich deinem durchtrainierten Körper an.«

»Du bist Psychologin.«

»Nein. Ich kann beobachten. Du bist also Polizist. Interpol?«

Jetzt saß ich verteufelt in der Klemme. Sozusagen in der Höhle des Löwen. Mindestens in einer Nebenhöhle. Tief in Mexiko. Ohne amtliche Eigenschaft. Ohne Ausweis, ohne Waffe, denn den Revolver des Dolmetschers hatte ich vorsichtshalber unterwegs verloren. Ich war nicht gerade so angezogen und ausgerüstet, wie ich es im Fall von Schwierigkeiten gerne bin.

Eher im Gegenteil.

Der Teufel mochte wissen, welche Überraschungen noch in diesem Haus steckten. Vermutlich keine freudigen. Also auf den Busch klopfen.

»Wenn ich von Interpol wäre, müßte ich mexikanischer Polizeibeamter sein. Die Interpol ist eine internationale Organisation, die in jedem Mitgliedsland von der nationalen Polizei repräsentiert wird.«

»Und du bist kein Mexikaner. Also…«

Sie starrte auf einen der roten Leuchtkörper an der Wand, als müsse von dort die Antwort auf ihre Frage oder die Bestätigung ihrer Vermutung kommen.

»Du bist hinter Cimpel her. Du willst mit ihm zurück in die Staaten und dort…«

Sie schloß ihre rechte Hand zu einer Faust und tat so, als habe sie Cimpel darin gefangen. Und es sah so aus, als wolle sie den Gefangenen zerquetschen.

»Habe ich recht?« fragte sie nach einer Weile.

Um einer Antwort zu entgehen, versuchte ich sie auf eine naheliegende Weise abzulenken.

Sie wehrte den Versuch nicht ab, aber sie ließ ihn auch nicht so ohne weiteres zu. »Damit du klar siehst«, sagte sie, »ich bin normalerweise nicht in diesem Haus. Ich bin auch kein Girl, das… Nun eben keine Nutte.«

»Sondern?« fragte ich.

Sie atmete tief durch, und an jeder Faser ihres Körpers war zu erkennen, daß sie sich zu einem Entschluß durchrang, zur Übernahme eines schweren Risikos.

Das verschwieg sie nicht einmal: »Wenn ich dich falsch eingeschätzt habe, ist alles verloren. Alles. Mein Leben eingeschlossen.«

»Du brauchst nichts zu sagen, Ezel.«

»Ich muß es. Wenn es jetzt nicht der richtige Moment ist, dann kommt dieser Moment nie. Ich werde nur auf die Männer angesetzt, die von Cimpel zu Ortez geschickt werden. Ich habe den festen Auftrag, diese Männer hier festzuhalten, bis sie vom Taxi wieder abgeholt werden. Du weiß, mit welchen Mitteln. Ich tue es nicht freiwillig.«

»Sondern?«

»Es gibt einen Mann, für den ich das tue.«

Ich bin G-man und kein Psychoanalytiker oder Seelsorger. Ihre Begründung machte mich ratlos.

Sie merkte es. »Dieser Mann, für den ich mich zu diesen Dingen erpressen lasse, hat angeblich einen Menschen getötet. Ermordet, sagt Ortez. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Aber ich will es herausfinden. Ich muß es herausfinden. Und wenn es stimmt, dann…«

Plötzlich richtete sie ihren herrlichen Körper auf: »Sag mir, wer du bist!« drängte sie.

Entweder war sie eine unerhört raffinierte Kanaille oder aber eine Frau, deren einzige Aufgabe im Moment es war, die Wahrheit um einen Menschen herauszufinden, den sie bis zur Selbstaufgabe liebte oder aber bedingungslos haßte, je nachdem, wie die Wahrheit aussah.

Ich mußte es riskieren. »Ich bin Special Agent des FBI. US-amerikanische Bundeskriminalpolizei«, sagte ich.

Ihre Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen.

***

Tex Bradden, der G-man aus San Antonio, Texas, nahm einen Zirkel.

»Wie viele Meilen pro Stunde kann in unserer Gegend ein Fahrer riskieren, ohne zum allgemeinen Jagdobjekt sämtlicher Texas-Cops zu werden?« fragte er.

Der Captain der State Police kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Schwer zu sagen. Texas ist groß, die Straßen sind meilenweit schnurgerade, und wir können nicht überall sein. Aber bei 120 Meilen dürfte der Ofen so ziemlich aus sein. Dann spricht es sich mit Windeseile bis zum letzten Hilfssheriff herum, daß ein Wahnsinniger im Lande ist.«

Bradden nickte, schaute auf die Uhr, rechnete die seit dem Verschwinden des Gangsters vergangene Zeit in die maximale Entfernung bei 120 Meilen pro Stunde um und öffnete mit Hilfe des Kartenmaßstabes die Schenkel seines Zirkels, um auf der Karte einen entsprechenden Kreis zu schlagen.

»Mist«, knurrte er. »Halb Mexiko ist dabei!«

Der Captain lächelte: »Wohl ein wenig übertrieben, was?«

Bradden winkte ab. »Dem Kerl traue ich alles zu. Und bis nach Monterrey oder Matamoros könnte er immerhin gekommen sein.«

»Ohne Paß und sonstige Papiere?« zweifelte der Captain.

»Stimmt auch wieder«, gab Bradden zu, der sich seinen Fehler nicht verzeihen konnte. »Aber auf unserer Seite kann er auch schon ganz schön weit gekommen sein. Immerhin bis fast nach Houston, nach Austin oder nach Del Rio, wenn er sich nicht ausgerechnet in San Antonio versteckt hält. Aber ganz gleich – wir müssen es versuchen. Bitte über Ihren Sender Nachricht an alle Telefonämter: Sofort Meldung nach hier, sobald ein Gespräch nach Mexiko angemeldet wird! Mithören, wo es möglich ist. Außerdem Blitzumfrage nach gestohlenen Fahrzeugen und sonstigen besonderen Vorkommnissen.«

»Okay«, sagte der Captain. »Und wenn er schon telefoniert hat?«

Diesmal kratzte Bradden sich am Hinterkopf.

»Laß ich mal feststellen«, brummte er.

***

»FBI«, flüsterte sie. »Das ist gut.«

Ich träume, dachte ich, das kann nicht wahr sein.

Die ganze Geschichte konnte nicht wahr sein, dieser Fall Mexiko. Das war kein Fall, sondern eine Fiesta mexicana oder so was.

Von Anfang an schon.

Die Tatsache, daß ich nicht Cimpel gestellt hatte, sondern er mich ansprach. Daß es ausgerechnet auf der Fahrt mit ihm zusammen das gab, was es angeblich in Mexiko so selten gibt wie Gänseblümchen am Times Square – Regen. Der Griff nach dem Schalter zur Scheibenwischanlage. Cimpels Unaufmerksamkeit, die mir das Geheimnis verriet, das unsere Spezialisten vergeblich zu lüften versuchten.

Die eher komischen Ereignisse in Estebans namenlosem Hotel.

Und die nach Charly Chaplin und Stummfilm aussehende Sache mit den Straßenräubern.

Nun das hier.

Jerry Cotton in der Höhle des Löwen!

Löwe entpuppte sich als Löwin. Beziehungsweise als Raubkatze. Aber eben als eine, die ihre Krallen nach einer ganz anderen Richtung ausstreckte.

»Wieso ist das gut?« fragte ich.

Und es schwebte mir auf der Zunge zu fragen, ob sie damit ihre Aufgabe zur Zufriedenheit ihrer Auftraggeber gelöst habe.

Doch ich unterdrückte die Frage.

»Der Mann, für den ich es tue«, sagte sie, »soll bei euch drüben einen Grenzpolizisten erschossen haben. Irgendwo am Falcon Stausee. Oder auf dem See. Cimpel deckt ihn. Er versteckt ihn drüben in den Staaten und will ihn irgendwann über die Grenze bringen, wenn die Fahndung etwas eingeschlafen ist.«

Sie schaute mich mit ihren großen Augen an. »Vielleicht kannst du herausfinden, was sich wirklich ereignete. Und ob tatsächlich…«

»Wie heißt der Mann, um den du dir Sorgen machst?«

Sie lächelte ein wenig schmerzlich. »Wenn es nur die Sorgen wären…«

Wieder machte sie eine kurze Pause.

»Er heißt Tony Francesci«, sagte sie, und es traf mich wie ein Blitz.

***

Das Haus schien noch aus den Zeiten zu stammen, in denen der Westen wirklich wild war. Das hölzerne Schild ebenfalls.

Nur die Schrift war erneuert. Augenscheinlich hatte jemand eine ausgediente Zahnbürste in Rostschutzlack getaucht und dann mit zittriger Hand die alten Buchstaben erneuert.

Telegraph Ofice.

Mit einem f.

Kensall grinste. Das schäbige Schild mit dem schweren Fehler amüsierte ihn, aber es störte ihn nicht. Er hoffte nur, daß die technische Einrichtung dieses Telegraph Office etwas zeitgemäßer war.

Die Hoffnung sank freilich auf den Nullpunkt, als er das Holzhaus betrat. Auf dem Schreibtisch, der noch aus dem Bestand der Lincoln Administration zu stammen schien, stand ein Telefon, für das jeder Antiquitätenhändler in Greenwich Village ohne weiteres 300 Dollar bezahlt hätte.

Sonst war das Telegraph Office leer.

»He!« brüllte Kensall.

Irgendwo in einem Nebenraum gab es ein Geräusch.

Immerhin, dachte Kensall.

Zwei Minuten später tauchte eine Frau auf, die unglaublich müde zu sein schien. »Mister?«

»Ich will telefonieren«, sagte Kensall.

»Yeah«, sagte die Frau.

Sie machte keinerlei Anstalten, den Wunsch des Fremden der Verwirklichung näherzubringen.

»Ich will telefonieren«, wiederholte Kensall deshalb ungehalten.

»Das haben Sie schon gesagt, Stranger. Aber Sie haben nicht gesagt, wohin und mit wem. Das müssen Sie mir schon sagen, Mister. Sie sind nicht von hier, was, Mister?«

»Nein«, sagte Kensall.

Sie nickte befriedigt. »Die Leute von hier wissen das nämlich. Was sie zu sagen haben, meine ich, Stranger.«

»Ich will ein Gespräch nach Vallecillo…« ’

»Kenne ich gar nicht, Stranger«, unterbrach sie ihn gleich wieder. »Da können Sie mal sehen. Am Tag habe ich hier zwei oder drei Leute, die telefonieren. Überallhin. Einmal sogar nach New…«

»Das interessiert mich verdammt wenig!« explodierte Kensall. »Ich will mein Gespräch haben, aber mit dem Partner, den ich sage. Und nicht dummes Geschwätz mit einer alten Schlampe, die am Ende der Welt lebt und so dumm ist wie ein texanischer Büffel!«

»Dafür hätte man Sie früher gehängt, Stranger!« sagte die beleidigte Posthalterin.

Mehr sagte sie nicht. Ihm nicht. Sie nahm sich aber vor, sofort den Sheriff anzurufen. Dieser feine Pinkel aus dem Norden konnte nur ein Viehdieb, ein lausiger, sein. Oder noch Schlimmeres. »Vallecillo in Mexiko. Nummer 4325!« Sie drehte sich um, öffnete eine Schublade des museumsreifen Schreibtisches und nahm ein Blatt Papier sowie einen Bleistift – keinen Kugelschreiber, sondern einen richtigen Bleistift, rund gelblackiert und mit einem Messer gespitzt – und reichte beides dem Mann, der sie beleidigt hatte.

»Aufschreiben!« forderte sie. »Ort und Nummer. Aber deutlich!«

»Damned«, knurrte er, aber er schrieb es auf.

Die Frau ging mit dem Zettel zum Schreibtisch, nahm den Telefonhörer ab und schlug ein paarmal heftig auf die Gabel.

»Ach, du lieber Gott«, flüsterte Kensall erschüttert. »Lassen Sie es!« knurrte er dann. »Auf diese Weise…«

Mitten im Satz unterbrach er sich und bestaunte das Wunder, daß die Wildwest-Telefonistin tatsächlich eine Verbindung zustandegebracht hatte. »Tilly« rief sie in die Leitung, »hier is’n Fremder, der sich in’n Kopf gesetzt hat, mit Mexiko zu telefonieren. Ja, mit Mexiko! Wie? Ja, ein Fremder. Hab’ ihn noch nie gesehen, zum Glück. Was denn? Wie? Ja, natürlich – unsere Leute hier telefonieren nicht mit Mexiko, nein, ein Fremder? Was? Ach so…« Sie nahm den Zettel, drehte ihn ein paarmal und las dann vor: »Vallecillo in Mexiko, Nummer vier – drei – zwei – fünf… Ja…«

»Wie die ersten Menschen«, nuschelte Kensall vor sich hin.

Er hätte sich gewundert, wenn er gewußt hätte, wie die ersten Menschen die vermeintlichen, reagierten. .Aber er konnte es nicht wissen.

Er hatte keine Ahnung davon, daß sich Tex Bradden, der G-man aus San Antonio, sozusagen fernmündlich hinter ihm befand. Daß alle größeren Telefonvermittlungsstellen der Western Union unterrichtet waren. Und daß jede Gesprächsanmeldung nach Mexiko, die aus einem bestimmten Bereich kam, dem FBI mitgeteilt wurde.

Schon gar nicht wußte er, daß diese Tilly in der Vermittlungsstelle in Georgetown, Texas, die müde Telefonistin im altertümlichen Telegraph Office, ihn unauffällig ausgefragt und seine Überwacher gewarnt hatte.

»Hier!« sagte die Frau und hielt Kensall den Hörer hin.

»Hier?« fragte er verwundert. »Ich will aber ohne Mithörer sprechen!«

»Ich kann ja rausgehen«, sagte die Frau.

»Los, abhauen!«

»Dann bekomme ich aber 20 Dollar zur Sicherheit!« forderte sie.

Wütend zog er das Geld aus der Tasche und legte es auf den Tisch.

»Haus!« sagte er. »Und Tür zu!«

Sie ging, und er hörte, daß sie nicht nur eine Tür ins Schloß donnerte, sondern auch noch eine zweite.

Er war beruhigt.

Minutenlang mußte er warten, hörte nur das Knacksen von Schaltungen und ein in spanischer Sprache geführtes Gespräch zwischen zwei Vermittlungsstellen.

Endlich kam Esteban an den Apparat.

Kensall erkannte ihn an seinem Keuchen, hervorgerufen durch den immerhin anstrengenden ständigen Transport des dicken Bauches.

»Was ist?« röhrte Esteban. »Wer ist da?«

»Ich bin es, Danny. Gib mir Cimpel, Fettwanst!«

»Cimpel wird dir den Hals umdrehen«, behauptete Esteban. »Und das freut mich!«

Sekunden später war Cimpel da. »Du verdammter…«

Aber Kensall ließ ihn nicht ausreden. »Schwierigkeiten, Boß«, sagte er schnell. »Verdammte Schwierigkeiten. Du mußt sofort untertauchen. In Mexiko. Nicht über die Grenze kommen! Finger weg vom Stoff! Cotton vom FBI New York ist auf dich angesetzt. Er ist in Mexiko, wahrscheinlich ganz in deiner Nähe. Sie wissen beinahe alles…«

Er knackte in der Leitung.

Cimpel hatte das Gespräch einfach abgebrochen.

Kensall glotzte dumm den Hörer an, den er in der Hand hielt. Daß er am Ende war, ahnte er noch nicht.

***

»Wer bist du?« fragte ich.

»Ezel« gab sie zur Antwort.

Aber sie begriff es selbst, daß mir das nicht mehr ausreichte.

»Ezel Donato«, vervollständigte sie ihre Angabe. »21 Jahre alt. US-Staatsbürgerin…«

»Es ist nicht amtlich, was ich dir jetzt sage, aber es könnte amtlich werden: Alles, was du sagst, kann vor einem Gericht der Vereinigten Staaten von Amerika gegen dich verwendet werden. Ich befinde mich hier als Privatmann. Ermittlungsergebnisse, zu denen ich hier komme, kann ich erst auf dem Boden der USA verwerten.«

»Was willst du wissen?« fragte sie leise.

»Cimpel handelt mit gefährlichen Drogen. Mit Rauschgift.«

»Ich weiß nur, daß er gefährliche Geschäfte macht, von denen niemand etwas wissen darf. Zusammen mit Ortez. Dann ist da noch ein schmieriger Wirt in einem Hotel in…«

Sie schnippte mit den Fingern, als könne sie damit den Namen, den sie suchte, herbeizaubern.

Es half tatsächlich.

»… in Vallecillo. Aber da muß noch jemand sein, ein Mann, vor dem sie alle Angst haben.«

Ich hätte ihr in diesem Moment schon sagen können, wer dieser Mann war, aber ich hatte noch nicht den Mut dazu.

»Wie weit steckst du in diesem Fall?« fragte ich statt dessen. »Hast du Grund, nicht in die Staaten zurückzugehen?«

»Einen«, sagte sie. »Den kennst du, aber…«

Sie biß sich auf die Unterlippe. »… aber jetzt ist alles ganz anders. Ich weiß, daß du wegen Cimpel hier bist. Du weißt schon mehr über ihn, als ich wußte. Nein, ich wußte nicht, was er macht. Ich wußte nichts von Rauschgift und Drogen. Du weißt es, und deshalb wird jetzt alles vorbei sein. Alles.«

»Ich weiß noch etwas«, sagte ich nach einer Pause, in der ich Zigaretten für uns angezündet hatte.

Ich nahm einen tiefen Zug, und an dem Umstand, daß sie die Zigarette gewissermaßen als Halt benutzte, war zu erkennen, daß sie etwas ahnte.

So war es auch. Doch ihre Befürchtungen gingen in eine andere Richtung. »Tony Francesci hat tatsächlich den Mann auf dem Gewissen?« fragte sie zaghaft.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Ich weiß nur, daß ich in der vergangenen Nacht Tony Francesci begegnet bin. Ich ohrfeigte ihn. Das beeindruckte ihn so, daß er danach das glaubte, was er vorher nicht glauben wollte. Er akzeptierte mich als das, was er wirklich ist. Als das, was ich spiele.«

Sie lag auf dem Rücken und schaute in eine unergründliche Ferne. Sie blickte einem Traum nach, der in diesen Sekunden zerrann.

»Tony Francesci ist der Mann«, sagte sie ganz leise, und wie zu sich selbst, »vor dem Cimpel, Ortez und der dickbauchige Wirt Angst haben. Er ist der Boß dieser Verbrecher.«

Mit einem Ruck setzte sie sich auf. »Er hat das alles nicht nur gewußt, sondern es war seine Idee! Er war es gewesen, der mich gezwungen hat, dies hier zu tun. Mit Danny. Und vorher mit diesem einäugigen, stinkenden Harry…«

Sie packte meine Schulter und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen. »Jerry – bei dir war es keine erzwungene Rolle, die ich gespielt habe. Im ersten Moment, unten im Hausflur ja, da war es noch so. Aber nicht mehr, seitdem wir dieses Zimmer betreten haben. Du bist FBI-Agent. Wahrscheinlich wirst du von mir gehen, und wir werden uns nie mehr Wiedersehen. Höchstens vor einem Gericht. Du als Zeuge der Anklage, ich…«

»Nein«, sagte ich. »Nicht, wenn das stimmt, was du mir gesagt hast. Im Gegenteil. Du wirst Zeugin der Anklage sein.«

»Gegen Francesci? Ja. Darum wollte ich dich bitten. Laß mich dir helfen, dafür zu sorgen, daß er über die Grenze kommt! Hier passiert ihm nichts. Bestimmt nicht. Ich kenne dieses Land. Ich kenne Typen wie Ortez. Ich weiß, daß Cimpel Geld hat. Unermeßlich viel Geld. Damit kann er sich hier freikaufen. Wenn To… Wenn Francesci wirklich der Mann ist, der hinter allem steht, dann… Nein, wir müssen sie hinüberbekommen, in die Staaten…«

***

»He, Junk!« brüllte Tex Bradden in die Telefonmuschel. »Ich habe gestern in Newsweek gelesen – oder war es in Time? –, daß der Ausbildungsstand der Army Air Force… Es kann auch in Life gestanden haben…«

»Life erscheint nicht mehr«, sagte Captain Junkman am anderen Ende der Leitung. »Und bevor du mir die Titel sämtlicher Zeitungen, Zeitschriften und Nachrichtenmagazine der USA und der übrigen Welt zitierst, nimm zur Kenntnis, daß der Ausbildungsstand der Army Air Force nach dem jüngsten Bericht des Senatsausschusses für Verteidigung außerordentlich gut ist! Also, spuck’s aus, was du willst!«

Tex Bradden lachte dröhnend. »Ein armer, notleidender Special Agent des FBI will dich anpumpen.«

»Wie viel?«

»Drei«, sagte der G-man aus San Antonio. »Oder noch besser fünf.«

»Dollar?« fragte Junkman. »Oder fünf Flaschen Whisky?«

»Helicopter«, sagte der Gemütsmensch Bradden. »Mit Personal.«

»Wenn’s sonst nichts ist«, antwortete Junkman ruhig. »Da hat ’ne Spielwarenfabrik jetzt außerordentlich schöne Modelle, Maßstab 1:24, herausgebracht, die gar nicht teuer…«

»Ich will keine Modelle, sondern ich brauche deine Hubschrauber. Und ein paar von deinen Kerlen, die aus der Luft einen Bandwurm von einer Blindschleiche unterscheiden können.«

»Du suchst hoffentlich keine Bandwürmer?« fragte Junkman. »Eher doch eine ganz verdammte Giftschlange.«

»Ja«, sagte Bradden. »Eine ganz verdammte Giftschlange und dazu eine Blindschleiche. Genau gesagt: Einen verdammt gefährlichen Gangster, der mit einem Girl.. Bradden konnte bedächtig sein wie ein sprichwörtlicher Texaner. Er konnte ebenso gut aber auch eine Maschinengewehrschnauze haben. Dieses Mundwerk schaltete er jetzt ein und schilderte das Ergebnis der Ermittlungen, die nach einer Vermißtenanzeige angelaufen waren. Bildhübsches Girl, Bank, in dieser Bank auch ein New Yorker Gangster mit Kreditkarte, Zusammentreffen der beiden. Gangster ohne Fahrzeug, Girl mit Volkswagen-Buggy. Gangster steigt beim Girl ein. Seitdem verschwunden. Stunden später Gangster allein aufgetaucht. Durch Auslandsgesprächsanmeldung genau geortet.«

»Das ist also die Giftschlange«, stellte Captain Junkman fest. »Und die Blindschleiche?«

Bradden gab nicht gleich Antwort, und sein Freund Junkman kannte ihn gut genug, um dieses Schweigen richtig auszulegen.

»Du hast wenig Hoffnung, was?«

»Wenig?« fragte Bradden. »Ich habe diesen Kensall ausreichend kennengelernt. Nein, ich glaube nicht, daß er das Risiko eingegangen ist, eine Zeugin gegen sich zu haben. Aber wenn du kannst – laß die Besatzung zweier Hubschrauber das Gelände beiderseits der Strecke…«

»Welche Strecke?« fragte Junkman. »San Diego – Edna, beiderseits des Highway«, antwortete Bradden. »Und die anderen drei Hubschrauber brauchen wir im Gebiet um Edna.«

Es war keine Frage mehr, daß er die Maschinen zur Verfügung bekam.

»Edna«, sagte Junkman auch nur. »Hoffentlich entkommt er uns nicht nach Houston oder San Antonio. Dort können wir mit Helicopters nichts mehr anfangen.«

»Wir sind ja auch noch da«, erinnerte Bradden. »Wir und die State und City Police. Nein, wir haben die Straßen in die beiden Großstädte dicht gemacht. Die Giftschlange sitzt bereits in der Falle…«

***

»Nimm mich mit«, bat sie. »Bitte, Jerry…«

»Wohin?« fragte ich.

»Hinüber«, sagte sie leicht verwundert. »In die Staaten natürlich.«

»Über Vallecillo? Und zuerst mit dem Taxi bis zu Ortez?«

Erschrecken stand plötzlich in ihren Augen, aber sie gab die Hoffnung immer noch nicht auf.

»Du weißt jetzt alles. Du kannst es doch drüben erledigen. Cimpel wird auf jeden Fall in die Staaten zurückkehren, und Francesci…«

Sie biß sich abermals auf die Unterlippe. Wieder überwältigte sie der Schmerz über die niederschmetternde Enttäuschung.

»Ich muß meinen Auftrag zu Ende führen, Ezel. Das heißt, ich muß den Beweis dafür liefern, daß Cimpel das Zeug über die Grenze bringt. Deshalb muß ich zurück zu Ortez, muß den Wagen holen, ihn nach Vallecillo bringen und an Cimpel übergeben. Bis jetzt gibt es keinen Beweis gegen ihn. Er sitzt in Vallecillo und hat offiziell mit dem Fahrzeug nichts zu tun. Das ist die Schwierigkeit, verstehst du?« Sie nickte. Ihre Augen waren feucht. Aber sie schluckte und zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, Jerry, ich verstehe es. Du mußt dich beeilen, das Taxi wartet. Bis jetzt war es immer das gleiche Taxi. Ich glaube, der Fahrer gehört auch dazu. Er weiß sicher Bescheid.«

»Gut, das zu wissen«, sagte ich. »Wo gehst du hin?«

»Ich wohne hier in einem Hotel«, sagte sie. »Cimpel zahlt die Rechnungen.«

Mir fiel etwas ein. Ich griff in die Tasche und holte das Geld heraus, das Cimpel mir gegeben hatte.

Sie sah es. »Bist du verrückt?«

»Versteh mich nicht falsch, Ezel – ich hatte keine Sekunde daran gedacht, dich… Ich meine…«

Eine Träne lief aus ihrem Auge, und ich war wieder einen Moment völlig hilflos.

Aber für derartige Dinge war wirklich keine Zeit mehr, wenn ich nicht noch in der letzten Phase alles verderben wollte.

»Ezel, wenn etwas passiert, bist du im höchsten Maße gefährdet. Du mußt dieses Geld nehmen, und du darfst nicht in dein Hotel zurück. Kennst du ein anderes?« Sie überlegte eine Sekunde. »Rio Grande Hotel«, sagte sie dann. »Ein Luxushotel für hiesige Begriffe…«

»Du fährst dorthin und nimmst ein Zimmer als – ja, als Mrs. Laredo. Bleib dort! Ich sorge dafür, daß du abgeholt wirst. Oder ich hole dich selbst ab.«

»O ja, bitte…«

Hastig schrieb ich ihr die Telefonnummer auf, die ich auswendig kannte, jene Nummer, die ich anrufen wollte, aber bisher keine Gelegenheit dazu hatte. Ich wußte nicht, ob sich diese Gelegenheit noch rechtzeitig ergeben würde.

»Ruf dort bitte an und sage nur den einen Satz: ›Nachricht von Cotton – Scheibenwischanlage, Wasserbehälter‹.«

»Nachricht von Jerry Cotton«, sagte sie und lächelte, als sie meinen Vornamen hinzusetzte, »Scheibenwischanlage – Wasserbehälter.«

»Es ist nicht schwer zu behalten«, sagte ich.

»Nein«, sagte sie und lächelte.

Aber dieses Lächeln fror plötzlich in ihrem Gesicht ein. »Jerry…«

»Ich muß mich beeilen!«

»Jerry, wenn ich für dich anrufe und diese Nachricht durchgeben muß – das bedeutet doch, daß du dich in Gefahr befindest…«

»Nein«, sagte ich. »Niemand weiß, wer ich wirklich bin. Niemand außer dir. Und auf dich kann ich mich verlassen.«

»Ja«, sagte sie. »Ja, Jerry. Ich werde für dich telefonieren. Und dann werde ich in das Rio Grande Hotel gehen. Bestimmt.« Es kostete einige Mühe, mich aus ihrer Umarmung zu befreien. Jetzt war keine Zeit mehr dafür. Wenn der Taxifahrer zu der Bande gehörte, mußte er mißtrauisch werden.

Ich verließ das Zimmer, rannte die Treppe hinunter, trat hinaus in das gleißende Sonnenlicht.

Das Taxi…

Der Fahrer schaute mich schräg an, sagte aber nichts.

Er bediente den Schalthebel, daß sämtliche Getriebezähne knirschten, und trat auf das Gaspedal, daß sich der Vergaser mit einer Fehlzündung beleidigt Luft schaffte.

Die alte Karre machte einen wahren Bocksprung vorwärts, ohne jedoch anschließend imponierende Leistungen zu zeigen. Eher langsam quälte sich die Karre durch den mexikanisch-provinziellen Nachmittagsverkehr.

Der Driver war beleidigt. Er sprach kein Wort mit mir.

»Gib mal Feuer!« sagte ich schließlich und hielt eine Zigarette zwischen den Lippen.

Auch darauf sagte der Driver nichts.

»Anhalten!« sagte ich deshalb, als ich einen Laden entdeckte, in dem ich Streichhölzer bekommen konnte. Ich hatte zwar mein Feuerzeug in der Tasche, wollte aber die Probe aufs Exempel machen.

Sie führte genau zu dem Ergebnis, das ich befürchtet hatte.

Der Driver hielt nicht an. Er hörte nicht auf meine Anweisungen, sondern er war sozusagen ferngesteuert. Von Cimpel und Komplicen. Beziehungsweise von Francesci.

»Anhalten!« sagte ich noch einmal.

Er reagierte genau wie ein Büffel, dem man einen Schaumgummihammer zwischen die Hörner schlägt. Nämlich überhaupt nicht.

Zum Glück, dachte er offensichtlich auch nicht. Er ahnte nicht, was auf ihn zukam.

Dies war meine Faust, die ich ihm aus einer Schwenkung meines Körpers heraus genau unters Kinn knallte.

»Hüpp!« machte der Driver und kippte nach hinten.

Ich faßte ins Steuer, zog es nach rechts und wischte auch irgendwie mit dem Knie den Gang heraus in den Leerlauf.

Die Karre rollte aus und rumpelte gegen die Bürgersteigkante, was den unausweichlichen Erfolg hatte, daß der Driver nach vorn kippte und mit seiner eben schon mißhandelten Kinnlade auf dem Lenkrad landete.

»Siehst du«, sagte ich, ohne daß er mich hören konnte, »jetzt bist du ein Opfer dieses Berufes geworden – vom Streß gepackt und zusammengebrochen…«

Ich stieß die Tür auf, sprang aus dem Wagen und rannte in die Richtung zurück, aus der wir gerade gekommen waren. Aber nicht zu dem Geschäft, in dem es Streichhölzer gab. Drei Häuser weiter lag mein Ziel.

Post. Telegraf, Telefon.

»Ein Gespräch nach Laredo, USA!« Der schwarzbärtige Mensch hinter dem Schalterfenster schaute mich mit dem mitleidigen Ausdruck eines Mannes, der komplette Bestattungen verkaufen muß, an und schüttelte den Kopf, wobei er etwas von mañana murmelte, was bekanntlich soviel wie morgen heißt.

»Blitz!« sagte ich, aber ich zweifelte, daß er es verstand.

Den 50-Dollarschein verstand er besser, den ich ihm auf die Theke legte.

»Numero?« fragte er. Und schließlich sogar noch: »Number, please!«

Ich sagte die Nummer und kam sofort zu der völlig neuen Erkenntnis, daß angesichts eines 50-Dollarscheins ein Blitz in Mexiko noch schneller sein kann als ein US-Blitz.

Die Verbindung kam sofort. »FBI-Grenzwache Laredo, Kenneth am Apparat…«

»Hallo, Kenneth«, sagte ich. »Hier…«

»Hallo, Jerry!«

Wir kannten uns von der FBI-Akademie her, aber es war immerhin beachtlich, daß er meine Stimme an drei Wörtern schon erkannte.

»Altes Haus«, sagte ich. »Mit deinem Scharfsinn solltest du dich mal beim FBI bewerben. Die suchen. Detektive. Hör zu – ich weiß nicht, ob meine Urlaubsreise planmäßig verläuft. Das Zeug steckt in Cimpels Wagen. Wasserbehälter oder Scheibenwischanlage. Cimpel ist aber nur Partner. Der Mann, den wir auch haben müssen, heißt angeblich Francesci. Tony Francesci. Alle anderen Angaben unbekannt. Möglicherweise wegen Mordes an einem Grenzbeamten gesucht. Tatort möglicherweise Falcon Stausee. Dann gibt es noch einen Mann, der normalerweise Cimpel begleitet. Er…«

»… er heißt Daniel Kensall«, sagte Kenneth. »Wir haben eine Großfahndung auf ihn ausgelöst. Menschenraub, möglicherweise Mord. Sein Aufenthaltsort steht ziemlich genau fest, und wir werden ihn bald haben. Mach, daß du gesund zurückkommst!«

»Man tut, was man kann«, sagte ich. »Noch etwas. Hier in Monterrey, Mexiko, im Rio Grande Hotel hält sich unter dem Namen Laredo eine Amerikanerin auf. Wichtige Zeugin für uns. Sie hat keinen Paß und wird von Francesci und Cimpel unter Druck gehalten. Wir müssen Sie hier herausholen. Schnellstens! Lebensgefahr.«

»Okay, Jerry. Notiert. Wird sofort eingeleitet.«

»Okay«, bestätigte ich.

Durch das kleine Fenster in der Sprechkabine sah ich den Taxidriver in der Schalterhalle auftauchen.

Er hatte ein Messer in der Hand. »Ende, Kenneth«, sagte ich.

***

»Tritt mal auf die Bremse und leg den Rückwärtsgang ein!« sagte der G-man Joseph Johnson zu dem Army Lieutenant Chuck Lever.

»Mann, ihr vom FBI habt vielleicht Nerven«, fuchste sich Lever. »Hubschrauber mit Bremsen und Rückwärtsgang.«

»Ich kann ja auch sagen: Rotorblätter auf 110 Grad und…«

Lever grinste. »Also doch. Was wißt ihr eigentlich nicht?«

»Eigentlich weiß ich nicht, ob ich eben richtig gesehen habe.«

»Was?«

»Ein nacktes Girl im Busch. Aber vielleicht nimmt sie nur ein Sonnenbad.«

»Dann müßte sie mit einem G-man verheiratet sein«, behauptete der Hubschrauberpilot. »Nur ein solches Girl könnte die Nerven haben, in dem unter uns liegenden Gelände ein Sonnenbad zu nehmen.«

»Klapperschlangen?« fragte Johnson. »Ja.«

Lever ließ den Helicopter für einen Moment in der Luft stehen und drehte ihn gewissermaßen um die Rotorachse. Einen Moment später glitt die Maschine wieder vorwärts. Ganz langsam bewegte sie sich über das unübersichtliche Gelände.

Der Lieutenant reichte dem G-man ein Fernglas.

»Los, runter!« sagte Johnson Sekunden später. »Zehn Grad voraus, Distanz, 600 Fuß links neben dem verkrüppelten Baum mit der zersplitterten…«

»Erkannt!« sagte Chuck Lever.

Der Hubschrauber pendelte abwärts wie eine überdimensionale Schaukel.

Eine Wolke aus Staub, vertrockneten Blättern und kleinen Zweigen schleuderte hoch, aber der Rotor des Hubschraubers fegte diese Wolke auf die Seite.

Die Maschine setzte auf.

»Achtung! Rotor!« konnte Lever gerade noch brüllen, als Johnson hinaussprang und im Sprung noch seinen 38er herausriß.

»Auf zwei Sekunden…«

Das Krachen eines Schusses riß den Satz, den der Lieutenant sagen wollte, auseinander.

Das nächste, was Lever sagte, war nur ein Wort.

»Mensch«, flüsterte er.

Drei Schritte vor dem nackten, gefesselten Girl, dessen Augen vor Entsetzen weit aufgerissen waren, lag eine Klapperschlange.

Das Reptil hatte keinen Köpf mehr.

Den hatte Joseph Johnson weggeschossen.

***

Mein Bekannter aus dem Personalbeförderungsgewerbe war unvorsichtig. Er machte einen kapitalen Fehler. Er ging ganz dicht an den Türen der Sprechkabinen entlang, und ich vermutete, daß er dies tat, um mich zu suchen.

Außerdem kam er von der für ihn falschen Seite, von jener nämlich, auf der er den Gefahren, die in einer plötzlich auffliegenden Tür verborgen lagen, ungeschützt ausgesetzt war.

Ich sah ihn kommen.

Da ich mit meinem Gespräch am Ende war, brauchte ich nicht mehr in der Kabine zu bleiben.

Es war natürlich ein reiner Zufall, daß ich die Tür just in dem Moment ziemlich heftig öffnete, in der Freund Taxifahrer fast genau davor stand.

Als sie ihn traf, gab es einen dumpfen Schlag. Der Fahrer griff sich schmerzerfüllt an den Schädel. Sein Messer landete auf dem geölten Fußboden.

»Sorry, Sir«, sagte ich. »Es tut…« Dann tat ich so, als wunderte ich mich. »Sie?«

Der Schlag, den er von der Tür gegen den Schädel gekommen hatte, war ungemein segensreich gewesen. Der vormals völlig stumme Driver konnte nun plötzlich sprechen. Und nicht nur das, er beherrschte die amerikanische Sprache und davon wieder jene Spezies, die besonders rauhbeinigen Gentlemen im wildesten Texas zu eigen sind.

»Du verdammte Mißgeburt eines lausigen Schakals«, fuhr er mich an, »ich werde dich fertigmachen! Mit wem hast du telefoniert? Los, raus mit der Sprache!«

»Mit dem Hospital«, sagte ich.

Der Schnauzbart hinter dem Schalter grinste, als er das hörte.

Wenn du mich verpfeifst, Bursche, reiße ich dir die Barthaare einzeln aus, dachte ich.

»Nachdem es dir im Wagen schlecht geworden ist, wollte ich…«

Der Driver ließ mich nicht ausreden. »Mir ist nicht schlecht geworden, du lausiger Lümmel. Du hast mich niedergeschlagen!«

»Ich? Ich lausiger Lümmel dich? Wie könnte ich? Du bist plötzlich mit dem Schädel auf dein Lenkrad geknallt und warst weg!«

Er fuhr herum wie von der Tarantel gestochen und sauste auf den schnauzbärtigen Schalterverweser zu.

Es gelang mir, mit diesem einen Blick zu tauschen, den der sofort verstand. Ganz im stillen kassierte er den großen Rest des 50-Dollarscheins.

Der Driver fragte etwas auf Spanisch. »Hospital« – diesen Teil der Antwort verstand ich.

Ich griff den Driver am Kragen. »Los, weg hier, bevor die Ambulance kommt! Oder willst du die Rechnung für den Einsatz bezahlen?«

Das wollte er nicht.

Gegenseitig zerrten wir uns aus dem Post-, Telegraf- und Telefon-Office auf die Straße und liefen zum Taxi.

Zehn Minuten später – unterwegs war der Driver beleidigt und dementsprechend stumm gewesen – kamen wir an Ortez’ Tankstelle an.

»Hat verdammt lange gedauert!« knirschte Ortez.

Ich grinste etwas verlegen. »Kein leichter Abschied bei einem solchen Girl«, behauptete ich. Von dem Zwischenfall unterwegs sagte ich nichts. Auch der Driver zog es vor zu schweigen.

Ortez grunzte etwas vor sich hin, aber er gab mir einen Wink.

Hinter dem Tankstellengebäude stand der Wagen.

Ich staunte. Das Fahrzeug sah so aus, wie es vor dem Zwischenfall mit den Straßenräubern ausgesehen hatte. Die Scheiben waren neu eingesetzt, die Einschußlöcher zugeschweißt und sogar überlackiert.

»Fantastische Wagenwäsche«, behauptete ich. »Demnächst werde ich auch meinen Wagen hierher zum Pflegedienst schicken.«

»Hast du denn einen Wagen?« fragte Ortez mit unangebrachter Vertraulichkeit.

»Klar«, sagte ich. »Manchmal nehme ich mir einen von denen, die die Leute einfach auf der Straße stehen lassen.«

Ortez warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. »Du mußt dich auf den Weg machen«, sagte er. »Cimpel wartet. Er will heute noch weiterfahren.«

»Der Driver bekommt noch…«

Das Taxigeld sollte zu Lasten meines Spesenkontos gehen, das natürlich durch die Sonderausgabe an den schnauzbärtigen Telefonbeamten längst überzogen war. Trotzdem hätte es noch für den Fahrer gereicht, denn der wußte nichts von den 50 Dollar, und niemand außer mir konnte etwas davon wissen, daß ich auch vom FBI mit Spesen ausgestattet worden war und sozusagen stille Reserven hatte.

Aber der Driver war weg. Er wollte offensichtlich kein Geld mehr. Wahrscheinlich verzichtete er freiwillig darauf, um zu verhindern, daß noch einmal über gewisse Vorkommnisse gesprochen wurde.

»Los, hau ab! Der Driver ist nicht mehr da«, sagte auch Ortez.

Er hatte einen bestimmten Grund, mich schnell loszuwerden, aber ich kannte diesen Grund nicht.

»Vormerken!« rief ich noch einmal aus dem Fenster. »Demnächst komme ich zur Wagenpflege!«

Als ich vom Tankstellengelände auf die Straße fuhr, sah ich einen hellen Wagen, der von einem anderen Grundstück, etwa 300 Yard hinter mir, kam.

***

»… 80 Meilen«, sagte das Rodeogirl Pat. »Dieses verdammte Schwein…«

»Pst!« sagte Joseph Johnson, der G-man.

Er sagte es nicht aus Rücksichtnahme auf den Gangster Danny Kensall, sondern wegen der schlechten Funkverbindung.

»Johnson an Zentrale«, sprach er in das Mikrofon. »Betrifft Fahndung Kensall: Nachricht an alle Tankstellen im Suchgebiet. Der Gesuchte muß in absehbarer Zeit tanken.«

»Verstanden«, kam es von der Zentrale zurück. Und dann: »Was ist mit dem Girl?«

»Okay«, sagte Johnson. »Sie ist sauer, aber sonst unbeschädigt.«

»Klartext!«

»Notzucht«, sagte Johnson kurz. Er hatte es vermeiden wollen, diese Tatsache über Funk weiterzugeben.

Doch das Rodeogirl war weniger zart besaitet, als der G-man es angenommen hatte.

»Ach, verdammt«, sagte sie so laut, daß es auch bei der Zentrale hörbar wurde, »ich würde das als Schicksalsschlag hinnehmen, wenn dieser Mistkerl mich nicht mit dem letzten Trick aufs Kreuz gelegt hätte. Aber mit ’ner geballten Faust anstelle einer Kanone, da könnte ich wahnsinnig werden!«

»Stand by!« sprach Johnson in das Mikrofon und bat damit die Zentrale um eine Sprechpause.

Er wandte sich an das Girl, das nun in eine Army-Decke eingewickelt war, weil Kensall die Kleider mitgenommen hatte. »Heißt das, daß der Gangster unbewaffnet ist?«

Pat stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Na klar! Unbewaffnet. Mit der Faust beulte er sein Jackett aus und tat so, als hätte er eine Kanone. Bis ich es merkte, war es zu spät. Hätte ich es rechtzeitig gemerkt, so wäre der Kerl jetzt reif fürs Gefängnishospital.«

Innerlich atmete Johnson auf. Nicht nur wegen der fehlenden Waffe, sondern auch des Umstands wegen, daß der Verbrecher in Pat kein Opfer gefunden hatte, das für den Rest seines Lebens unter den Folgen des Verbrechens seelisch leiden würde. Er konnte sich vorstellen, daß sie eines Tages darüber zu lachen fähig war. Das Verbrechen blieb zwar eine Untat, aber das Opfer konnte das Erlebnis verdrängen.

»Achtung, Zentrale«, meldete er sich wieder. »Gesuchter Kensall vermutlich unbewaffnet.«

»Roger«, sagte die Zentrale.

Für die Fahndung nach Kensall war dieser Umstand wichtig. Jeder beherzte Mann konnte den unbewaffneten Verbrecher ohne Gefahr für Leib und Leben überwältigen.

Gerade im Hinblick auf Kensalls Benzinbedarf war das interessant.

Johnson wußte, daß die Kollegen das bei der Benachrichtigung der Tankstellen im Suchgebiet erwähnen würden.

»Gut, daß du das gesagt hast«, meinte der G-man zu dem Rodeogirl. »Freund Kensall muß damit rechnen, daß er an der nächsten Tankstelle kein Benzin in den Tank, sondern eine Zapfpistole auf den Schädel bekommt«

»Muß es gerade der Schädel sein?« fragte Pat.

Johnson wußte, was sie meinte.

***

Die Dunkelheit kam schneller als bei uns in New York.

2000 Meilen südlicher ist die Dämmerung kürzer.

Der helle Wagen, den ich von Zeit zu Zeit im Rückspiegel beobachtet hatte, verschwand in der Dunkelheit. Aber ich sah die Scheinwerfer. Der rechte war eine Kleinigkeit dunkler als der linke. Wenig nur, aber auf so was bin ich geschult. Wir lernen es immer wieder, uns an Kleinigkeiten zu orientieren, die dem Normalmenschen verborgen bleiben.

Der Wagen folgte mir, als sei er an einer Kette mit mir verbunden.

Blödsinn, dachte ich, ihr wißt doch, daß…

Ich schob diesen Gedanken auf das Abstellgleis.

Neue Überlegung: Warum beobachteten sie mich, nachdem ich alles so gemacht hatte, wie ich es tun sollte?

Wegen dem Zwischenfall mit dem Taxifahrer?

Ich zog die Bilanz. Sie führte dahin, daß der Verfolger schon hinter mir war, als ich noch nicht bei Ortez angekommen war.

Aber wieso hatte er nichts unternommen, als ich den Taxifahrer außer Gefecht setzte? Und als ich zum Telefon stürmte? Als ich ein Gespräch in die USA anmeldete?

Rätselhaft. So rätselhaft, daß mir die Sache unheimlich wurde.

Vielleicht hatten sie schon längst herausgefunden, wer ich wirklich war? Und sie hatten mir einen Killer ins Genick gesetzt?

Unfall in Mexiko?

Unwillkürlich blickte ich in den Rückspiegel.

Gerade eben war ich durch eine Kurve gekommen.

Von den ungleichmäßigen Scheinwerfern war im Moment nichts zu sehen. Runter vom Highway, dachte ich.

Denken ist einfach. Verwirklichen schwerer. Besonders dann, wenn es keine Möglichkeit gibt, eine Straße zu verlassen, wenn man in tiefer Dunkelheit auf einer fremden Straße in einem fremden Land fährt.

Trotzdem, runter vom Highway!

Optisch wenigstens.

Ich schaltete die Scheinwerfer aus und dachte im gleichen Moment an die Warnungen in der Zeitschrift des Autofahrerklubs, in dem ich Mitglied bin. Wegen der Pannenhilfe und anderer Vorteile.

Und wegen der interessanten Mitteilungen.

Beispielsweise Über mexikanische Straßen, auf denen sich, den Hinweisen zufolge, öfter bei Nacht unbeleuchtete Esel, Eselskarren und Eselstreiber tummeln. Und mexikanische Landwirte auf dem Weg nach Hause.

Und Straßenräuber. Besonders im Süden. Aber ich war ja nicht im Süden. Im Gegenteil.

Im Rückspiegel tauchten die ungleichmäßigen Scheinwerfer wieder auf. Ziemlich weit hinter mir.

Plötzlich leuchteten sie grell auf.

Aufgeblendet! Mein Verfolger, wer immer es war, suchte nach mir.

Oder nach Spuren, die meinen Verbleib verraten könnten.

Ich schaute nach vorn.

Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich merkte jetzt, daß es doch nicht völlig dunkel war. Nein, von unbeleuchteten Eselskarren und heimwärtsstrebenden, ebenfalls unbeleuchteten Landwirten war nichts zu sehen. Die Straße war breit und ziemlich leer.

Entgegenkommende waren unangenehm, wegen ihrer Scheinwerfer, zumal einige von ihnen blinkten. Sicher, weil sie mich entdeckt hatten. Aber mein Verfolger mußte das auf sich beziehen, weil er voll aufgeblendet fuhr.

Nur nicht bremsen, dachte ich. Bremsen bedeutete Bremslicht. Das aber hätte mich verraten.

Ich schaffte es ohne Bremslicht.

Auch als ich im letzten Moment eine leichte Kurve bemerkte. Ich konnte gerade noch so, ohne Bremsung, hineinwischen. Und wieder heraus.

Rückspiegel.

Der Rückspiegel war dunkler als die Umgebung. Er blieb Dunkel. Zehn Sekunden lang. 15, dann 20. Und noch mehr. Halbe Minute.

Der Verfolger müßte längst aus der Kurve herausgekommen sein. Doch ich wartete vergebens. Der Wagen mit den beiden ungleichen Scheinwerfern kam nicht mehr.

Gut gemacht, Jerry, lobte ich mich. Meine Hand suchte den Scheinwerferknopf und schaltete wieder ein. In strahlender Helligkeit bohrten sich die Lichtstrahlen in die Dunkelheit und ließen alles außerhalb ihrer Reichweite wieder in Finsternis verschwinden.

Ei, ei, Cotton, kritisierte ich mich, unverantwortlich, in dieser Dunkelheit ohne Scheinwerfer zu fahren.

Doch die Hauptsache war, daß ich meinen Verfolger in die Irre geführt hatte. Ich trat das Gaspedal tiefer durch. Der Wagen machte einen Sprung vorwärts, so daß er in den Knien gewissermaßen etwas weich wurde.

Eben doch kein Jaguar, dachte ich.

Aber dann kamen gleich wieder andere Gedanken. Hervorgerufen durch die Tatsache, daß ich nicht allein auf der Strecke war. Sie hatten einen Schatten an mich geheftet.

Also mißtrauten sie mir.

Warum?

Und wenn sie mir mißtrauten – war dann nicht alles schon fehlgeschlagen? Fuhr ich mit einem Scheibenwischer-Wasserbehälter voller Wasser durch die Landschaft?

Möglich war es.

Und wenn Cimpel dann an die Grenze kam, wenn die Kollegen drüben in den Staaten den Behälter herausnahmen…

Klar, dann wußte er Bescheid. Und dann sprang er uns abermals von der Schippe.

Aber nicht mit mir, Mr. Cimpel, dachte ich.

Es war klar, ich mußte mir den Behälter noch einmal genau ansehen, bevor ich wieder in Vallecillo ankam. Aber einfach auf den nächsten Parkplatz fahren?

Unmöglich.

Mein Schatten. Der Wagen mit den ungleichen Scheinwerfern. Im Moment hatte ich ihn abgeschüttelt, aber bei einem Aufenthalt auf einem Parkplatz konnte er binnen einer halben Minute wieder dicht hinter mir sein.

Und nicht nur das.

Der Schatten konnte feste Befehle haben. Beispielsweise den, mich im Falle der Gefahr für die Organisation auszuschalten.

Nein, nicht auf einem Parkplatz.

Der Hohlweg fiel mir wieder ein. Klar, das war die richtige Stelle. Von der Straße aus nicht einzusehen.

Der Hohlweg.

Ich erinnerte mich an den Streckenverlauf auf der Hinfahrt. Zuerst war ich durch eine kleine Stadt gekommen.

Hi…

Hidal…

Nein, Sabinas Hidalgo, das war der Name.

Dann ein Fluß.

Irgendwo hinter dem Fluß…

Ja, und ein zweiter Fluß, aber zwischen den beiden Flüssen lag die Stelle. Ein langgestreckter Hügel. Vom Hohlweg aus hatte ich hinunter in beiden Flußebenen schauen können.

Eine langgestreckte Kurve hatte aufwärts geführt. Ich sah es fast plastisch vor mir.

Doch es war Tag gewesen, als ich diese Strecke gefahren war. Nun war es Nacht. Und alles war ganz anders. Es gab keine Landschaft mehr, sondern nur Dunkelheit. Ein paar Lichter in der Ferne. Vor mir ein helles Band. Die Straße im Scheinwerferlicht.

Endlos, diese Straße.

Hin und wieder blickte ich in den Rückspiegel. Dann und wann sah ich auch einmal Scheinwerfer. Aber es waren nicht die, nach denen ich Ausschau hielt. Nicht die, bei denen der rechte eine Kleinigkeit dunkler war als der linke.

Ich zuckte zusammen.

Eine Brücke. Ein Fluß.

Sollte das…

Ein Schild am Straßenrand. Kein richtiges Verkehrsschild, sondern eine Einrichtung, vermutlich noch aus jener Zeit, als tatsächlich die Eselskarren noch in der Überzahl waren.

Ich zog den Wagen etwas nach rechts, bremste scharf ab. Ich mußte das Schild lesen können, das Schild…

»Verdammte Saukarre!« brüllte ich.

Aber es half nichts.

Ich hatte den Wagen etwas nach rechts gezogen, und nun dachte er gar nicht mehr daran, etwas anderes zu tun als nach rechts zu fahren.

Ich bremste noch stärker, aber konnte es nicht verhindern, daß ich die Fahrbahn verließ. Es gab einen harten Schlag gegen den Bug des Wagens. Im Scheinwerferlicht sah ich etwas hochfliegen, einen Balken oder eine Zaunlatte.

Irgend etwas packte den Wagen am Heck und hob ihn hoch.

Ich kippte nach vorn. Und dann raste ich abwärts, irgendwohin, wohin ich nicht wollte.

Es war eine kurze Reise.

Sie endete mit einem harten Schlag. Ich kippte noch weiter nach vorn. Und dann bekam ich einen Schlag gegen die Stirn.

Die Lichter gingen aus.

***

»… der Polizei«, sagte der zigarettenschachtelgroße Radioapparat auf dem Schreibtisch der Esso-Tankstelle an der Küstenstraße bei Bay City. »Gesucht wird wegen Straßenraubs der 34jährige Daniel Kensall. Der Gesuchte ist…«

Der Tankwart schob seinen Kaugummi, den er aus seinem eigenen Automaten gezogen hatte, von der linken Backentasche in die rechte und drehte am Lautstärkeregler des Miniradios. Der Lautsprecher schepperte nun so, daß er seine Schwingungen auf die Schreibtischplatte übertrug. Dadurch tanzte der Strohhalm in einer leeren Coke-Flasche.

»… er fährt einen geraubten weißen Volkswagen-Käfer mit der texanischen Nummer OX 4341. Insbesondere die Tankstellen werden gebeten, auf das Fahrzeug, das nur noch wenig Kraftstoff im Tank hat, zu achten. Möglicherweise versucht Kensall, bei einer drohenden Festnahme andere Personen einzuschüchtern, indem er das Vorhandensein einer Schußwaffe vortäuscht. Nach Ermittlungen der Polizei ist der Gesuchte unbewaffnet. Er…«

Tankwart Mac Bunsen nahm vorsichtig den fast neuen Kaugummi aus dem Mund und klebte ihn vorsichtig unter die Platte an der linken Schreibtischecke. Er zog den Apparat zu sich heran und machte Anstalten, auf einem durch unzählige zusätzliche Eintragungen ungemein unübersichtlichen Telefonverzeichnis die Polizeinummer herauszusuchen.

»… Mitteilungen«, schepperte der Lautsprecher, »nimmt auch die FBI-Einsatzleitung in Houston, Phone Number. .«

Mit einem Kugelschreiber kritzelte Bunsen auch diese Nummer schon auf das Verzeichnis, das einem Schnittmusterbogen nicht unähnlich sah. Dann wählte er die angegebene Nummer.

»FBI!« schallte es ihm aus der Muschel entgegen.

»Ja, das ist nämlich so«, sagte Mac Bunsen, und vor lauter Unsicherheit holte er erst einmal den Kaugummi wieder von der Schreibtischunterkante und steckte ihn zwischen die Zähne.

»Wer spricht?« fragte FBI Houston.

»Bunsen«, sagte der Tankwart. »Mac Bunsen, Bay City. Das ist nämlich so.«

»Was?«

»Ich konnte das ja nicht wissen, was, Mann?« erkundigte Bunsen sich.

»Mr. Bunsen, sagen Sie mir doch mal, worum es geht!« Der FBI-Mann in Houston hatte inzwischen gemerkt, daß er einen nicht gerade telefonerfahrenen Partner an der Strippe hatte und redete ihm nun zu wie einem texanischen Wallach, der in einem New Yorker Zirkus arbeiten soll.

»Dieser Volkswagen-Käfer. Ich meine, der Mann. Der Straßenräuber«, sagte Mac.

An der zweiten Zapfsäule hielt ein verdreckter Jeep. Der Fahrer hupte.

»Leck mich am Arsch!« sagte Mac Bunsen ungehalten.

»He, Mister!« sagte FBI Houston.

»Sie doch nicht, Mann«, berichtigte Bunsen. Aber dadurch wurde er sicherer. »Ihr habt doch ’ne verdammte Suchmeldung durchgegeben, wegen dem Mann mit dem weißen Volkswagen.«

»Fahndungssache Kensall!« begriff Houston.

»So heißt er wohl«, sagte Bunsen. »Der war bei mir. Tanken. Voll. Super.«

»Wo sind Sie?«

»Sagte ich doch, Bay City.«

»Wo genau?«

»Küstenstraße. West Side von Bay City.«

»Wann war er da?«

»Zehn Minuten«, sagte Bunsen kurz. »In welcher Richtung ist er weitergefahren?«

»Nach Westen. Richtung Galveston«, antwortete Bunsen. »Wie ’ne gesengte Sau ist er los. Kein Wunder, denn…«

»Okay, danke. Wir melden uns bei Ihnen und…«

»He, da ist noch was«, gab Bunsen bekannt.

Der Kaugummi schmeckte jetzt ekelhaft nach Schreibtisch. Bunsen spuckte ihn gekonnt in den Papierkorb.

»Was noch?«

»Der Kerl hat ’ne Kanone«, sagte der Tankwart.

»Nein«, antwortete der FBI-Mann. »Wir haben inzwischen…«

»Er hat eine, verdammt«, sagte Bunsen.

»Er hat sie von mir. Ich hatte sie in der Kassenschublade.«

»Hat er sie geraubt?«

»Nein, verdammt«, knurrte Bunsen wütend. »Er hat sie mir abgekauft, für 200 Dollar, verdammt. War ein guter Preis, aber ich wußte nicht, daß er… Ihr kriegt es ja doch heraus, deshalb… Mist! Aber…«

»Ist schon gut, Mann«, sagte Bunsens Partner. »Gut von Ihnen, daß Sie es uns gesagt haben. Gut für Sie, daß wir es wissen. Welche Waffe ist es? Modell, Kaliber?«

»Ist so’n Vietnam-Knaller«, antwortete Bunsen. »Sowjetisches Modell mit einem ganz blödsinnigen Kaliber. Gibt kaum Munition dafür.«

»Hat er Munition?«

»Ja«, gab Bunsen zu. »Aber nur das, was im Magazin ist, fünf Schuß!«

***

Das erste, was ich wieder sah, war ein unrasiertes, schmutziges Gesicht. Dieses Gesicht lachte, und aus den Augen kullerten Lachtränen.

Ich schüttelte die Benommenheit von mir, und als ich die Situation etwas klarer erkannte, war ich nahe daran, auch zu lachen. Aus Galgenhumor.

Außerdem weint ein G-man nicht.

Das wäre allerdings zweckmäßiger gewesen, denn das lachende Gesicht gehörte dem Dolmetscher der Straßenräuberbande.

Er schluckte das Lachen herunter, bekam plötzlich ein ernstes Gesicht und knallte mir eine.

»Okay, Gringo, da bist du also wieder«, stellte er fest. »Und weißt du, was wir jetzt mit dir machen? Hängen werden wir dich. Richtig aufhängen, an einem Baum.«

Er war sich seiner Sache so sicher, daß er jede Vorsicht außer acht ließ. Vielleicht vermutete er auch, daß mein Autounfall mich außer Gefecht gesetzt hätte.

So war es aber nicht.

Ich probierte meine Muskeln und Sehnen durch und stellte fest, daß alles funktionierte. Nur der Schädel hatte etwas abgekommen. Die Stirn tat weh. Es pochte. Und irgendwo innen drin arbeitete eine Kolonne mit Preßlufthämmern und Schlagbohrmaschinen.

Blitzschnell zog ich die Beine an und streckte sie wieder aus. Nur in einer etwas anderen Richtung.

Dabei erwischte ich den sprachkundigen Straßenräuber am Bauch. Er flog durch die Landschaft wie ein Fußball und landete hinterrücks zwischen seinen Kollegen, die ihm allein die Verhandlungen überlassen hatten.

Mit Verhandlungen war es daraufhin aus.

Einer der Halunken – in der Dunkelheit konnte ich unter den sich ähnlich sehenden Rabauken nicht feststellen, ob es ein Bekannter vom Vormittag war – zog ein Messer.

Der Messerheld brüllte etwas auf Spanisch.

Eine freundliche Mitteilung war es bestimmt nicht. Das war schon daran zu erkennen, daß die ganze Bande plötzlich gegen mich vorrückte.

Und dann krachte ein Schuß. Er kam aus einer Gegend hinter mir.

Einer der Straßenräuber brüllte auf wie ein Stier, der in den Stacheldraht geraten ist.

Die ganze Bande machte kehrt und rannte in die Dunkelheit hinein.

Jetzt brüllte der Dolmetscher, der immer noch auf seiner Kehrseite saß, etwas in seiner Landessprache. Seine Kumpane hörten nicht auf ihn.

Er erhob sich und zögerte. Vielleicht überlegte er, ob er mir doch noch etwas antun sollte.

Ein zweiter Schuß krachte.

Ich hörte das Projektil pfeifen. Der Dolmetscher hatte Glück. Es traf ihn nicht, aber es machte ihn klug. Unversehens drehte er sich um und rannte seinen Komplicen nach, in die Dunkelheit hinein.

Ich war allein.

Dabei blieb es auch für die nächsten Sekunden.

»Vielen Dank für die Hilfe!« rief ich.

Antwort gab es keine.

Ich schaute mich um.

20 Schritte hinter mir lag etwas im Gelände, was allem Anschein nach das Auto gewesen war, mit dem ich von der Straße abkam.

Gewesen war! Denn ursprünglich hatte es keine Räder am Dach. Jetzt aber. Es lag auf dem Dach und war offensichtlich auch etwas flacher geworden.

Ich hörte ein Auto und sah kurz darauf die Scheinwerfer. Ziemlich hoch über mir.

Ich war also mit dem Wagen eine Böschung heruntergeflogen.

Ich betastete meinen Kopf. An der Stirn hatte ich eine ziemliche Beule, aber sonst war nichts kaputt. Meine Schlußfolgerung war, daß ich nicht mit dem Auto die Böschung heruntergeflogen war. Vermutlich war ich aus dem Wagen geschleudert worden.

Glück gehabt!

Und Glück gehabt auch mit den blauen Bohnen aus dem Hintergrund.

Absender unbekannt.

Unbekannt? Ganz im Gegenteil.

»Jerry – bist du verletzt?« fragte Ezel.

***

Danny Kensall fuhr ebenfalls ohne Licht.

Er hatte den Vorteil, nicht auf einem Highway zu fahren, sondern auf einem Weg ganz dicht an der Küste des Golfs von Mexiko, der in seiner unendlichen Weite direkt vor Kensall lag.

Der Verbrecher sah in der Dunkelheit kaum etwas davon, aber er wußte, daß er am Golf war.

Endstation Hoffnung, dachte er, als er das Getriebe auskuppelte und auf Leerlauf schaltete, um gleich darauf den Motor abzustellen.

Still war es. Nur die Brandung rauschte.

Kensall blieb einen Moment still sitzen und schaute in die Dunkelheit,in der das Meer verborgen lag.

Das weite Meer.

Wasser hat keine Balken, dachte Kensall. Aber wo Wasser ist, sind auch Boote.

Motorboote zum Beispiel.

Oder gar Jachten.

Irgend etwas dieser Art mußte er finden. Und dann hinaus in den Golf. Dort würde ihn niemand suchen. Sie suchten nach einem VW-Käfer. Weiß. Texanische Nummer OX 4341.

Diese Armleuchter vom FBI, dachte er. Schlau wollten sie sein, aber sie vergessen, daß in fast jedem Auto ein Autoradio ist. Und daß Fahndungsmeldungen auf diese Weise zwangsläufig auch von dem Gesuchten mitgehört werden.

Er kam nicht auf die Idee, daß FBI Houston damit gerechnet hatte.

Daß man sogar hoffte, er würde die Meldung mithören, um ihn zu einer panischen Reaktion zu verleiten, zum Versuch einer Flucht in die Großstadt. Und damit mit Sicherheit in eine Falle.

Kensall war Berufsverbrecher. Eiskalt. Nicht zur Panik zu bewegen. Jedenfalls nicht auf diese Weise. Er kannte die Gefahr, die darin lag, nach Houston durchzubrechen.

Er stieg aus dem Käfer, entschlossen, jetzt die Küste nach einem geeigneten Boot abzusuchen.

Die Nacht war warm. Der leichte Wind, der von dem Golf kam, machte die Wärme angenehm.

Verführerisch angenehm.

Doch daran dachte Kensall auch nicht, so sehr er sonst an solche Dinge dachte.

Es wäre für ihn besser gewesen, daran zu denken.

So aber ging er fast unhörbar am Rande des Weges entlang, an dem er den geraubten Käfer zurückgelassen hatte.

Plötzlich stand eine Gestalt vor ihm, die aus dem Dunkel aufgetaucht war.

Ein Mann. Jung. Polizeiwidrig bekleidet, nämlich überhaupt nicht.

Dieser nackte Mann überraschte Kensall so, daß der Gangster einen Moment wie eine Salzsäule dastand.

Als er die Pistole ziehen wollte, war es zu spät.

Der nackte Mann schlug einen blitzschnellen Haken aufwärts. Seine Faust explodierte unter dem Kinn des Gangsters.

Kensall stieß einen gurgelnden Schrei aus und ging auf die Bretter, die hier aus Steinen und Sand bestanden.

Dadurch versäumte er den Auftritt eines Girls, das in Anbetracht der angenehm warmen, winddurchfächerten Nacht und gewisser Umstände ebenfalls unbekleidet war.

»Hast du ihn?« fragte das Girl.

»Ja«, sagte der Boy zufrieden. »Endlich habe ich ihn, diesen verdammten Spanner.«

Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus, mit dem er eine Clique alarmierte, ein Rudel junger Leute, die sozusagen eine Party oder deren diskrete Fortsetzung an den Gestaden des Golfs von Mexiko feierten.

Von allen Seiten kamen sie heran.

Als Kensall seine Augen wieder aufschlug, erlebte er den letzten interessanten Anblick, den ihm das Schicksal für die nächsten Jahre noch ließ.

Ein Dutzend nackter Menschen. Genau die Hälfte davon Girls.

»Das ist der verdammte Spanner, der schon seit drei Wochen nachts hier rumstreicht und uns belauscht!« gab der junge Mann bekannt, der ihn niedergeschlagen hatte.

Die Männer wollten sich auf Kensall stürzen.

»Stopp!« sagte eine weibliche Stimme.

Ein kleingewachsenes, kurvenreiches Girl mit hüftlangen schwarzen Haaren schob sich in den Vordergrund.

»Ich habe eben seinen Wagen gesehen«, sagte die Kleine. »Ein Käfer mit ’ner Nummer, die wir im Radio gehört haben. Er ist ein Gangster, ein Straßenräuber, eine miese Type, die ein Girl entführt hat. FBI sucht ihn.«

Einer der Männer durchsuchte Kensall und fand die Pistole.

»Dreckskerl!« sagte eine großgewachsene Blondine ausgerechnet jenen Typs, den Kensall am meisten vermissen würde.

Wütend wollte er aufspringen, einen letzten Versuch machen, doch noch zu entkommen.

Es war völlig zwecklos.

Ein Knie erwischte ihn abermals am Kinn.

Besinnungslos brach Kensall erneut zusammen.

***

»Also doch!« sagte ich.

»Was?«

»Irgend etwas an deiner Geschichte kann doch nicht stimmen«, sagte ich weiter.

»Ganz recht«, gab sie zu. »Was daran nicht stimmte, war das, daß ich kein Girl bin, das sich in ein Hotel setzt und abwartet, wenn es um eine wichtige Angelegenheit geht.«

»Würdest du vielleicht die Pistole…« Ich gab ihr ein Zeichen, mit dem ich andeutete, daß ich nicht gern in Laufmündungen schaue.

Sie senkte die Kugelspritze.

»Gib sie mir!« bat ich.

Sie gab mir die Pistole, woran ich erkannte, daß mit meinen Vermutungen auch etwas nicht stimmte.

»Woher hattest du plötzlich den Wagen, und wie kommt es, daß…«

»Du hast meine Pistole«, sagte sie. »Wenn du sie mir nicht zurückgeben willst, dann fahre wenigstens mit mir in Estebans Hotel. Ich weiß nicht, wie viel dir daran liegt, die Sache mit Cimpel zu erledigen. Und mit ihm. Aber mir liegt sehr viel daran. Sehr viel, Jerry. Alles!«

»Hast du eine Taschenlampe?« fragte ich sie.

Für einen Moment wirkte sie ganz gelöst. Sie lachte und schüttelte ihren hübschen Kopf.

»Ich bin ein Girl, Jerry. Nur ein Girl. Keine Polizistin, keine Geheimagentin, nichts dergleichen. Nein, eine Taschenlampe habe ich nicht.«

»Schade«, sagte ich. »Ich bin Urlauber. Kein G-man, sondern Urlauber. Deshalb habe ich auch keine. Aber ich würde gern nachsehen, warum ich hier zum Querfeldeinfahrer geworden bin.«

»Das kannst du dir sparen. Cimpel wird es dir sagen können. Ortez auch.«

Ich konnte ihr nicht widersprechen. Cimpel und die anderen Gangster mußten gemerkt haben, daß ich nicht ihr Helfer war, sondern etwas anderes. Ich mußte damit rechnen, daß ihnen meine Mission bekannt war. Vielleicht von dem einen Komplicen, den sie drüben in den Staaten suchten. Später erfuhr ich, daß es genauso gewesen war. In diesem Moment jedoch wußte ich nichts.

Das heißt, ich wußte, daß die Straßenräuber noch in der Nähe waren. Die Halunken mit ihren Flinten. Jeden Moment konnte der Zauber wieder losgehen.

Ich wußte auch, daß ich an den Wasserbehälter des zertrümmerten Wagens mußte.

Beweissicherung!

Die Motorhaube war aufgesprungen, als der Wagen sich überschlagen hatte.

»Paß auf die Wegelagerer auf!« sagte ich zu Ezel und drückte ihr die Kanone wieder in die schmale und für derartige Werkzeuge eigentlich nicht bestimmte Hand.

Wie ein Maulwurf mußte ich mich unter die Frontpartie des auf dem Dach liegenden Autos wühlen, wobei ich mir, grimmig fluchend, auch noch die linke Hand aufriß.

Der Wasserbehälter hatte sich halb aus seiner Befestigung gelöst. Zwei Handgriffe genügten, um ihn ganz herauszunehmen. Ich atmete auf. Es war der Behälter, den ich suchte. Ich merkte es daran, daß er nicht fest mit den Schlauchleitungen verbunden war, was bei einem echten Wasserbehälter Voraussetzung für das Funktionieren ist.

Sekunden später zweifelte ich wieder an meiner Feststellung. Der Behälter war so schwer, als sei er mit Wasser gefüllt.

»Okay«, sagte ich, als ich von meinem Ausflug in das Wrack zurück war.

»Hast du, was du brauchst?« fragte sie.

»Hoffentlich…«

Zwei Minuten später war ich nahe dran, den Behälter wütend in die Gegend zu schleudern. Was ich aus dem Wrack geborgen hatte, war ein einfacher, hundsgemeiner Wasserbehälter einer Scheiben-Waschanlage. Kein doppelter Boden, kein Innenbehälter und schon gar kein Rauschgift. Nichts. Noch nicht einmal voll mit Wasser. Ein einfacher, halbleerer Behälter.

»Alles umsonst«, sagte ich.

»Nein«, widersprach Ezel. »Nicht alles umsonst. Ich werde dir Cimpel ans Messer liefern. Und ihn. Ihn.«

Sie überließ mir freiwillig das Steuer.

»Da ist ein Geldsack«, sagte sie, als wir über den Highway fegten. »In Monterrey, meine ich. In diesem verdammten Haus. Das heißt, er ist Stammkunde dort. Ein paarmal sah er mich und wollte… Nun, ja eben. Natürlich habe ich immer abgelehnt. Heute, als ich das Haus endgültig verlassen wollte, um ins Rio Grande Hotel zu gehen, da kam er wieder. Ich habe nicht abgelehnt, sondern ihm nur gesagt, daß ich erst etwas Dringendes erledigen müsse.« Ganz kam ich noch nicht mit. »Und?«

Sie lachte leise. »Er stellte mir seinen Wagen zur Verfügung und wartete auf mich. Im Salon von Madame, wie sich die alte Schreckschraube nennen läßt.«

»Du bist einfach mit seinem Wagen…«

Wieder lachte sie.

»Du, das ist…«

»Es geht darum, Cimpel zu stellen. Und ihn.«

Ihn, Francesci!

Ich trat das Gaspedal noch weiter durch.

***

Esteban bekreuzigte sich, als er mich sah. Anschließend wollte er sich mir in den Weg stellen.

Ich bezweifelte, ob er jemals ein Eishockeyspiel gesehen hatte. Aber einmal muß jeder Mensch anfangen, etwas kennenzulernen. Deshalb zeigte ich ihm einen Bodycheck. Leider gab es weit, und breit keine Bande. So flog Esteban wie ein überdimensionaler Gummipuck durch seine Hotelhalle und krachte gegen die Rezeption, die ebenso wenig haltbar war wie das Mobiliar, das Esteban bei unseren früheren Begegnungen schon zertrümmert hatte.

»Das genügt, Cotton«, sagte über mir eine Stimme.

Bevor ich begriff, woher sie gekommen war, breitete sich über mir ein Schatten aus. Im allerletzten Moment konnte ich noch reagieren, sonst wäre er mir ins Genick gesprungen.

So aber ließ ich mich nach vorn fallen. Er rutschte über meinen Rücken, und während ich durch die Halle stolperte, krachte er hart auf den Boden und brüllte vor Schmerzen auf.

Er krümmte sich wie ein Wurm und umklammerte seinen Arm, der offensichtlich gebrochen war.

Ein Schuß übertönte das Geschrei.

Ich fuhr herum. Noch während der Drehung riß ich die Pistole – woher hat sie die Pistole, dachte ich dabei, denn darüber hatte sie mir nichts erzählt – aus der Tasche.

Ich dachte nicht daran, daß ich mich in Mexiko befand, ohne Ausweis, ohne Vollmacht, nichts als ein Tourist, sondern ich schoß.

Aus der Drehung und ohne zu zielen schoß ich.

Cimpel, der oben auf der Treppe stand, ließ seine Pistole fallen. Auch er kippte um und rutschte langsam die Treppe herunter. Als er unten ankam, war seine Jacke in Schulterhöhe blutig.

»Dreckskerl«, flüsterte er böse, »du hast mir die Schulter kaputtgeschossen…«

Francesci sagte gar nichts. Er krümmte sich nur.

»Komm, Jerry!« sagte Ezel. »Komm, laß sie liegen…«

»Nein«, sagte ich. »Nimm dir den Wagen und hau ab! Fahre nach Nuevo Laredo und rufe dort die Nummer an, die ich dir gegeben habe! Bitte darum, daß sie dir einen Kollegen von mir herüberschicken! Erzähle ihm alles! Er wird dir weiterhelfen. Und mir.«

»Und du?« fragte sie.

»Ich bleibe. Ich muß die mexikanische Polizei…«

»Nein!« heulte Francesci auf. »Nein, nicht die Mex Police. Warst du schon einmal in einem mexikanischen Knast?«

»Heißt das, daß du in die Staaten willst?« fragte ich.

»Ja, ja…«

»Obwohl du ein Mörder bist? Heißt das, daß du den Mord an dem Grenzpolizisten gestehst?« stieß ich nach.

»Es war Notwehr«, sagte er. »Ich konnte nicht anders, ich mußte schießen, sonst hätte er mich gestellt…«

»Hast du einen amerikanischen Paß?«

»Ja.«

Er schaute zu ihr hinüber und verzog seinen Mund zu einem schmutzigen Lächeln. »Willst du diese Nutte…«

»Gib mir die Pistole, Jerry!« sagte sie hart.

Ich hielt sie ihr hin, und sie wollte sie nehmen. Im letzten Moment zog ich sie wieder zurück.

»Willst du dich tatsächlich eines Gangsters wegen zur Mörderin machen? Er wird auch so seine Rechnung bei dir bezahlen. Du hast alles gehört. Du bist meine Zeugin gegen ihn.«

Jetzt lächelte sie. »Ja«, sagte sie, »ja, Jerry!«

Morgens um vier passierten wir die Grenze zwischen Mexiko und den USA.

Der mexikanische Grenzer lächelte amüsiert, als er uns drei zerknautschten Gestalten im Fond des Wagens, der Francesci gehörte und an dessen Steuer Ezel saß, weil ich hinten auf die beiden Gangster aufpassen mußte, betrachtete.

»Haben sie euch Gringos anständig die Jacke vollgehauen?« fragte er schadenfroh. »Paßt nur auf, daß eure eigenen Polizisten euch nicht gleich einsperren! Ab!«

Auf der amerikanischen Seite stand der Kollege Tex Bradden.

Er verhaftete in aller Form die beiden importierten Gangster.

Er holte das nach, was ich nicht tun konnte. Ich war ja nur Urlauber.

Ezel schaute nicht mal hin, als Francesci abgeführt wurde.

Sie schaute mich an.

Dann lächelte sie.

»Du bist G-man, Jerry«, sagte sie. »Und ein G-man müßte raten können, was ich in diesem Moment denke, was ich möchte. Kannst du es, Jerry?« fragte sie dann, und ihre Stimme zitterte.

Ich nickte. Und weiß der Himmel – ich hätte dazu kein G-man sein müssen…
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